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Unser CVJM „Jugendschiff“ ist für Freizeiten, Seminare, Ta-
gungen, Kurzreisen und sonstige Veranstaltungen geeignet.

Zur Verfügung stehen auf dem Schiff

• 59 Übernachtungsplätze in 2- oder
3-Bett-Kabinen mit DU/WC und Telefon

• Tagungsräume inkl. Tagungstechnik

• Weitere Möglichkeiten für Kreativangebote, Workshops
sowie Spiel und Sport bestehen für bis zu 200 Personen
im zugehörigen Veranstaltungszentrum „Schuppen A“
nebenan.

Ein Schiff als Quartier für euren Aufenthalt in Dresden –
das wär’s doch!

Da, wo die Elbe am schönsten ist, vor der Silhouette der
Altstadt und doch ganz naturnah, liegt es fest verankert und
erwartet seine Gäste.
Der maritime Charakter, in dem alle Räume gestaltet sind,
vermittelt eine ganz besondere Atmosphäre.
Dazu kommen behindertengerechter Zugang, eine niveau-
volle Ausstattung und ein guter Service.

CVJM „Jugendschiff“
Leipziger Str. 15, 01097 Dresden
Tel.: 03 51 / 8 94 58 40 (Schiffsleitung)
E-Mail: e.john@cvjm-sachsen.de

CVJM „JUGENDSCHIFF“
„MA-TIPP“... DIE MITARBEITER-
HILFE AUS SACHSEN
Die „MA-TIPP“ ist eine Arbeitshilfe, die praktische Tipps für die Jugendarbeit gibt.
Deshalb haben wir uns für eine Fünf-Punkte-Gliederung entschieden.
Jeder „MA-Tipp“ liegt ein spezielles Thema zu Grunde – dieses wird im Heft dann
folgendermaßen entfaltet:

(1) Grundsatzartikel – Hier wird das Thema der jeweiligen „MA-Tipp“ näher be-
leuchtet, Hintergründe aufgezeigt, gegenwärtige Schwerpunkte benannt und Perspek-
tiven verdeutlicht.

(2) Bibelarbeiten – Mindestens drei Bibelarbeiten (in der Rüstzeitausgabe sind es acht bis zwölf Bibelarbeiten
bzw. Gottesdienste) vertiefen das Thema aufgrund biblischer Texte und geben methodische und didaktische
Tipps zur Umsetzung im Jugendkreis.

(3) Themen – In thematischen Gruppenstunden wird das Thema aus unterschiedlichen Blickwinkeln beleuchtet
oder korrespondierende Themen aufgegriffen und für den Jugendkreis aufbereitet.

(4) Informatives – Hier werden Aktivitäten oder Projekte vorgestellt, die im thematischen Zusammenhang mit der
„MA-Tipp“ stehen, oder es werden Buch-, Zeitungs-, Internetartikel u.ä., die das Thema behandeln, veröffentlicht.

(5) Material – Eine Auflistung zahlreicher Internetadressen und -artikel, Bücher, Zeitungen und Zeitschriften, die
ein vertiefendes Weiterarbeiten am Thema der jeweiligen „MA-Tipp“ ermöglichen, wird hier abgedruckt.

Wer sich von der Qualität und Nützlichkeit der „MA-Tipp“ selbst ein Bild machen will, dem schicken wir gern ein
Probeexemplar zu. Bestellungen der „MA-Tipp“ sind an den CVJM Sachsen e.V., Leipziger Str. 220, 01139 Dresden
oder an post@cvjm-sachsen.de zu senden.

Rainer Dick
„Aufs falsche Pferd gesetzt?“
Lichtzeichen Verlag, ISBN 978-3-86954-005-4

25 Jahre Dienst im Jungmännerwerk der Ev.-Luth. Landeskirche
Sachsens und im 1990 wieder gründeten CVJM Sachsen.

1996 bis 2007 Landessekretär für Evangelisation, Erwachsenen-
bildung und junge Familien im CVJM-Landesverband Bayern mit
anschließendem Eintritt in den Ruhestand.

„Kaum ein Mensch aus der alten Bundesrepublik kann ermes-
sen, welche seelische Kraft es den Menschen in der DDR gekos-
tet hat, sich in den neuen Verhältnissen zurechtzufinden. Und
einige trauern den vermeintlichen ‚Sicherheiten‘ der DDR bis
heute nach. Bitter stößt mir auf, wenn die, die für den Mau-
erbau, zerstörte Biographien und ein desolates Land verant-
wortlich sind, so tun, als wäre das alles nur ein großes Miss-
verständnis gewesen.“ (Rainer Dick)
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Liebe Mitarbeiter,
über viele Jahrzehnte hinweg hat das Jungmännerwerk
Sachsen und später der CVJM Sachsen die Mitarbeiter-
hilfe „MA-Tipp“ herausgegeben.

Viele Jugendwarte, Gemeindepädagogen, Pfarrer und
ehrenamtliche Mitarbeiter haben durch ihre Beiträge
dafür gesorgt, dass ehren- und hauptamtliche Mitarbei-
ter immer wieder auf hilfreiche Vorbereitungen für Ju-
gendabende und Rüstzeiten zurückgreifen konnten.
Und für viele Mitarbeiter ist die „MA-Tipp“ so zum un-
verzichtbaren Begleiter in der Jugendarbeit geworden.
Lobende Rückmeldungen auf „MA-Tipp“-Ausgaben ha-
ben uns als Redaktionskreis immer wieder in unserer
Arbeit ermutigt.

Trotz dieser positiven Rückmeldungen gab es in den
letzen Jahren einen kontinuierlichen Rückgang der
Abonnentenzahlen, der, im Zusammenhang mit unter-
schiedlichen Entwicklungen im CVJM, den Vorstand des

CVJM Landesverbandes Sachsen schweren Herzens
dazu veranlasst hat, die Herausgabe der Mitarbeiter-
hilfe „MA-Tipp“ mit dieser Ausgabe einzustellen.

Wir bieten Euch aber weiterhin an, die Restexemplare
der „MA-Tipp“ über unsere Geschäftsstelle zu beziehen.
Gleichzeitig werden wir die Titelseiten und Inhaltsver-
zeichnisse der „MA-Tipp“ der letzten Jahre auf unserer
Internetseite (www.cvjm-sachsen.de) veröffentlichen,
sodass Ihr bei Interesse die entsprechende Ausgabe
(im pdf-Format) über unsere CVJM-Geschäftsstelle be-
ziehen könnt. So stehen die Ideen und das Wissen der
letzten Jahre Euch auch weiterhin zur Verfügung.

Ein herzliches Dankeschön geht an dieser Stelle an alle,
die durch ihre Beiträge zur Attraktivität und Nützlich-
keit der „MA-Tipp“ beigetragen haben.

Im Namen des Redaktionskreises grüßt Euch
Euer/Ihr Gunder Gräbner

MA-TIPP ADÉ

„MA-Tipp“ Redaktionskreis 2010

Christoph Wolf
Dozent an der
FH Moritzburg

Dr. Hans-Reinhard Berger
Physiker an der TU Chemnitz

Hartmut Berger
Jugendwart im
Kbz. Plauen

Gunder Gräbner
Ref. im CVJM Landes-
verband Sachsen e.V.
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VORWORT

es gibt Worte, die haben Weltgeschichte geschrieben.
Vielen fällt dazu sicher Martin Luther Kings visionäre
Rede „Ich habe einen Traum!“ ein. Große Worte haben
Kraft, können begeistern, mitreißen, motivieren – oder
auch erschrecken, ängstigen, lähmen („Wollt ihr den
totalen Krieg?!“).

Für die Bibelarbeiten und Gottesdienste, die wir Ihnen
und Euch in dieser Rüstzeitausgabe des „MA-TIPP“ an-
bieten, haben wir Reden zugrunde gelegt. Reden derje-
nigen Propheten des Alten Testamentes, die lediglich
wegen des geringen Umfangs ihrer Schriften als die
„Kleinen“ bezeichnet werden. Was sie uns zu sagen ha-
ben, sind allerdings große Worte. Sie sprechen von
Zorn und Liebe, Verzweiflung und Hoffnung, Gericht
und Erlösung. Zunächst fast ausschließlich an das Volk
Israel gerichtet, erlauben diese Worte aber auch uns im
21. Jahrhundert, in Gottes Herz zu schauen und seine
Absichten mit den Menschen zu erkennen.

In weiteren Artikeln haben wir bewusst einige „typi-
sche“ Themen der Propheten aufgegriffen (wie z.B.

„Gehorsam“, „Opfer“, „Verantwortung“) und laden auf
verschiedene kreative Weisen dazu ein, Gottes große
Worte in unserer Zeit zu hören und zu verstehen. Wir
haben den Wunsch, dass auch diese Ausgabe des „MA-
TIPP“ für Mitarbeiter und Jugendliche eine echte Hilfe
wird, das Wort Gottes zu entdecken, ihm Glauben zu
schenken und es im Leben umzusetzen.

Im Namen des Redaktionskreises und der Autoren
wünsche ich Ihnen und Euch gesegnete, spannende
und erkenntnisreiche Rüstzeiten

Hartmut Berger
Jugendwart im

Kbz. Plauen,
Markneukirchen

Liebe Mitarbeiter,
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Die folgenden Ausführungen stellen eine überarbei-
tete und ergänzte Fassung der bibelkundlichen Ein-
leitung zu den „Kleinen Propheten“ in M. Albani / M.
Rösel, Altes Testament (ctb 92), 2. Auflage, Stuttgart
2007, 89-96, dar.

� 1. WAS IST PROPHETIE?
Vergleicht man das Alte Testament mit anderen Bü-
chern der Antike, so unterscheidet es sich vor allem
durch die prophetischen Bücher, zu denen es keine Pa-
rallele im antiken Schrifttum gibt. Zwar sind auch in an-
deren Kulturen Propheten aufgetreten, bekannt sind sie
aus Mari oder Assyrien, doch nirgendwo sonst wurden
deren Aussprüche in so umfangreichen Sammlungen
zusammengestellt und überliefert.
Gründe für dieses Phänomen lassen sich nur vermuten.
Doch man wird kaum in der Annahme fehlgehen, dass
erneut die besondere Bedeutung, die Israel der von
Gott gelenkten Geschichte beigemessen hat, verant-
wortlich ist. Nicht umsonst hat die Niederschrift der
prophetischen Aussprüche offenbar begonnen, nach-
dem das Nordreich Israel erobert worden war. Genau
dies hatten die Propheten Amos und Hosea – mit unter-
schiedlicher Begründung zwar – als gerechte Strafe
Gottes vorausgesagt. Ähnlich einschneidende Ereignisse
waren wenig später die wunderhafte Errettung Jerusa-
lems vor den Assyrern (vgl. Jes. 36-39) und natürlich
die Tempelzerstörung und das babylonisches Exil (ab
587 v. Chr.).
Geschichte ist jedoch immer auch für die Gegenwart
bedeutsam! Und so haben sich diejenigen Israeliten, die
im Geiste der Propheten dachten, nicht nur damit be-
gnügt, alte Prophetensprüche zu konservieren, sondern
sie haben sie aktualisiert und ergänzt. So blieben sie
auch in der je eigenen Gegenwart eine wichtige Orien-
tierung auf Gottes Willen und Geschichtsplan hin. Die-
ser Vorgang kann etwa im Buch Hosea gut beobachtet
werden, wo die zunächst nur gegen (Nord-)Israel ge-
richteten Prophezeiungen später auch auf Juda übertra-
gen wurden (vgl. 5,5). An das ursprüngliche Jesaja-
und Sacharjabuch wurden gar ganze Schriften angefügt.

Die Tatsache dieser Zusätze ist in der Forschung zwar
unstrittig, nicht jedoch Umfang und Zeitpunkt. So gehen
manche Forscher von einem vergleichsweise großen
Bestand alter Texte aus, die noch aus der Zeit des je-
weiligen Propheten stammen können. Andere führen
nur wenige Kernverse auf den jeweiligen Propheten zu-
rück und rechnen mit Überarbeitungen und umfangrei-
chen Fortschreibungen, die bis in die hellenistische Zeit
(4./3. Jh. v. Chr.) reichen.
Das Verständnis dieser Schriften wird dadurch er-
schwert, dass Texte aus ganz unterschiedlichen Zeiten
nebeneinander stehen, wobei jede Zeit unterschiedli-
che Überlieferungsinteressen hatte. Grob gesagt, begeg-
nen uns hier nahezu 600 Jahre Literaturgeschichte, von
den ältesten Stücken des Hoseabuches bis zu den jüng-
sten im Danielbuch. Beim Lesen sollte man sich daher
stets vor Augen halten, in welcher Zeit das jeweilige
Buch anzusetzen ist und um welche Fragen es in dieser
Zeit gegangen ist.
So unterschiedlich und vielgestaltig die 16 propheti-
schen Bücher des Alten Testaments auch uns heutigen
Menschen erscheinen, gibt es doch einige gemeinsame
Merkmale. Wichtig ist zunächst, dass die Propheten wie
auch spätere Redaktoren ihre eigene Gegenwart einer
kritischen Prüfung im Lichte dessen unterzogen haben,
was sie als den Willen Jahwes, des Gottes Israels, be-
griffen haben. Dieser ist nicht einfach einem „Gesetz“
oder der verschrifteten Tora zu entnehmen, sondern
wurde den Propheten in Visionen und Auditionen zu-
gänglich. Das unterscheidet die biblischen Propheten
von Wahrsagern oder Vorzeichenpriestern, wie sie aus
anderen Kulturen belegt sind. Diese nämlich suchten
z.B. aus Gestirnkonstellationen oder irdischen Vorzei-
chen – etwa bei der „Eingeweideschau“ – zukünftige
Geschehnisse zu erfahren (sog. induktive Mantik);
allerdings sind aus Israels Umwelt auch visionäre und
auditive Eingebungen bekannt.
Zur Wiedergabe ihrer Visionen oder Auditionen haben
sich die Propheten Sprachformen des normalen Lebens
bedient. So ist die klassische Einleitung einer Prophe-
zeiung „so hat der Herr gesprochen“ (vgl. Jes. 1,24f.)

GRUNDSATZARTIKEL

Kurze Einführung in die „Kleinen Propheten“
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eine übliche, von Boten verwendete Formel. Sie wird in
der Prophetie durch einen sogenannten Lagehinweis
ergänzt, in dem der Prophet den Grund für das kom-
mende Heil oder Unheil angibt, z.B. in Jes. 1,21-23:
„Wie ist zur Hure geworden die treue Stadt! Sie war vol-
ler Recht; Gerechtigkeit wohnte darin, und jetzt Mör-
der! Dein Silber ist zu Schlacke geworden, dein edler
Wein mit Wasser gepanscht. Deine Obersten sind
Widerspenstige und Diebesgesellen, jeder von ihnen
liebt Bestechungen und jagt Geschenken nach. Der
Waise verschaffen sie nicht Recht, und der Rechtsstreit
der Witwe kommt nicht vor sie.“
Die Gegenwartsanalyse der Propheten führt also
zwangsläufig zur Kritik an den herrschenden sozialen
oder kultischen Missständen, wobei das entscheidende
Beurteilungskriterium die Einhaltung von Recht und
Gerechtigkeit ist. Dabei erweist sich der Zusammen-
hang von Tun und Ergehen als grundlegend: Weil Israel/
Juda die Wege des Herrn verlassen haben, ist die kom-
mende Unterwerfung durch fremde Mächte die gött-
liche Strafe des eigenen verwerflichen Tuns (Jes. 1,4;
Jer. 1,16). Wenn aber die Strafe erfüllt ist, kann es wie-
der eine Heilsperspektive geben (Jes. 40,1f.). Gott ist
somit der Garant dieses „Tun-Ergehen-Zusammen-
hangs“ und damit letztlich Lenker der Geschichte. In
der israelitischen Prophetie gipfelt diese Geschichtsthe-
ologie in einer damals revolutionären Erkenntnis:
„Ich bin der HERR, und sonst keiner mehr, kein Gott ist
außer mir.“ (Jes. 45,5)
Die scheinbar so mächtigen Götter der anderen Völker
dagegen werden als nichtige wirkungslose Götzen
bloßgestellt (vgl. Jes. 41,29). Gerade in der Zeit der
größten politischen Ohnmacht Israels, im babyloni-
schen Exil, entfaltet der prophetische Monotheismus
seine größte Überzeugungskraft und vermittelt Trost
und neue Hoffnung.

� 2. DIE KLEINEN PROPHETEN

(DODEKAPROPHETON)
Die Prophetenschriften von Hosea bis Maleachi wurden
im Altertum als ein Buch von der Größe der drei gro-
ßen Propheten Jesaja, Jeremia und Ezechiel aufgefasst.
Im Buch Jesus Sirach aus dem 2. Jh. v. Chr. findet man
erstmals die Bezeichnung Dodekapropheton = „Zwölf
Propheten“ (Sirach 49,10). Zu „kleinen Propheten“
wurden sie erst später von Kirchenvater Augustinus ge-

macht (De Civitate Die 18,29), wobei diese Bezeich-
nung jedoch nicht ihre theologische Bedeutung schmä-
lern sollte, sondern sich lediglich auf den jeweils gerin-
gen Umfang dieser prophetischen Schriften bezog. Die
Anordnung der zwölf Prophetenbücher unterscheidet
sich in der hebräischen Bibel und ihrer griechischen
Übersetzung (= Septuaginta, Abkürzung LXX), wobei
die Sammlung dieser Schriften offenbar in mehreren
Stufen gewachsen ist, beginnend mit einem Kernbe-
stand von Hosea- und Amostexten. Mit Jona, Sacharja
und Maleachi fand das Buch im 4./3. Jh. v. Chr. seine
heutige Gestalt.

2.1. Hosea (Namensbedeutung: „Jahwe hat geholfen“)
Hosea wirkte wohl zwischen 750 und 725 v. Chr. im
Nordreich Israel. Dessen baldigen Untergang hat er
aufgrund der kultischen und politischen Verfehlungen
der Oberschicht angesagt. Als sich die Prophezeiungen
wenig später erfüllten, war ihr Prophet – von dessen
weiterem Schicksal man nichts weiß – eindrucksvoll
bestätigt. Das war wohl der Grund dafür, dass seine
Botschaft in Juda aufgezeichnet und später aktualisie-
rend erweitert wurde.
Wie bei vielen anderen Prophetenbüchern ist es für uns
heute schwer, die ursprünglichen Gliederungsprinzipien
zu erkennen. Deutlich ist die gemeinsame Thematik der
Kapitel 1-3, die Ehegeschichte Hoseas. Seine Hochzeit
mit einer Hure gilt als Sinnbild für die Beziehung zwi-
schen Gott und dem untreuen Israel, die Namen der
Kinder (1,4.6) zeigen das kommende Unheil an.
„Als der Herr anfing zu reden durch Hosea, sprach er
zu ihm: Geh hin und nimm ein Hurenweib und Huren-
kinder; denn das Land läuft vom Herrn weg der Hurerei
nach.“ (Hos. 1,2)
Den Hauptteil des Buches (4-14) muss man sich durch
eigenes Lesen erschließen. Deutlich erkennbar sind die
Zeitumstände des 8. Jahrhunderts: Im Nordreich Israel
gibt es keine stabile Regierung (8,4), im Bereich des
Kultus lassen sich noch Riten feststellen, die aus der ka-
naanäischen Umwelt stammen und in Hoseas Augen die
Verehrung Jahwes gefährden (4,4ff.). Das gilt be-
sonders für die Heiligtümer in Dan und Bethel (vgl.
Hos. 10,5; 13,2). Daher muss Israel nach Gottes Willen
zurück in die Wüste, denn zur Zeit der Erzväter und der
Wüstenwanderung war die Gottesbeziehung noch intakt
(Kap. 11+12). Theologischer Höhepunkt des Buches
ist ein Selbstgespräch Jahwes (Hos. 11), in dem er sich
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trotz seines Zornes zur Barmherzigkeit gegenüber sei-
nem untreuen Volk durchringt:
„Ich will nicht tun nach meinem grimmigen Zorn noch
Ephraim wieder verderben. Denn ich bin Gott und nicht
ein Mensch und bin der Heilige unter dir und will nicht
kommen, zu verheeren.“ (Hos. 11,9)

2.2. Joel (Namensbedeutung: „Jahwe ist Gott“)
Einen Zeitsprung machen wir beim Über-
gang von Hosea zu Joel. Das Problem ist
nur, dass man nicht genau weiß, wie weit
man „springen“ muss. Traditionell gilt das
Buch als vorexilisch, die vom Propheten an-
gekündigten Feinde wären dann die Assyrer.
In der neueren Forschung geht man aber
nahezu einhellig davon aus, dass das Büch-
lein in spätnachexilischer Zeit (5. Jh. v. Chr.)
entstanden ist.
Das Buch fällt aus dem Rahmen, weil es
eine Liturgie wiedergibt, die an einem Buß- und Fasten-
tag in Jerusalem zu feiern ist. Man soll zu Gott um Hilfe
schreien, denn der „Tag des Herrn“ sei nahe, ein Tag
des Unheils:
„Sagt ein heiliges Fasten an, ruft die Gemeinde zusam-
men! Versammelt die Ältesten und alle Bewohner des
Landes zum Hause des Herrn, eures Gottes, und schreit
zum Herrn: O weh des Tages! Denn der Tag des HERRN
ist nahe und kommt wie ein Verderben vom Allmächti-
gen.“ (Joel 1,14-15)
Diese Volksklage findet angesichts einer Heuschre-
ckenplage, einer Dürre und eines heuschreckenartigen
Heeres statt (1+2), worauf Gott seine Hilfe zusagt
(3+4). Er wird die Ausgießung des Geistes bringen
(3,1-5) und damit Heil für alle, die Gottes Namen anru-
fen, Unheil aber für die Feinde. Im christlichen Denken
haben die Themen des Joelbuches insofern Aufnahme
gefunden, als die Ausgießung des Geistes auf das Pfing-
stereignis (Apg. 2) bezogen und der „Tag des Herrn“
als Ansage des „jüngsten Tages“ mit dem Gericht über
die Menschheit verstanden wurde.

2.3. Amos (Namensbedeutung: „der [von Jahwe] Ge-
tragene“)
Zurück ins 8. Jahrhundert! Amos gilt gemeinhin als äl-
tester der Schriftpropheten, der um 750 v. Chr. im is-
raelitischen Nordreich gewirkt hat. Er stammt aller-
dings aus dem Südreich Juda und wurde durch Gottes
Berufung in den Norden gesandt. Dort verkündete er

zur Zeit des Königs Jerobeam II. den Untergang Israels
(7,10-17). Seinen Zuhörern muss das sehr seltsam
vorgekommen sein, war es doch eine Zeit wirtschaft-
lichen Wachstums und relativer politischer Ruhe. Doch
gerade der Wohlstand und die Art, wie er zu Lasten der
Unterschicht zustande gekommen ist, sind der Grund
für die Sozialkritik des Amos.

Das Buch ist klar gegliedert:

Wie Hosea verkündet auch Amos, dass es eine spezielle
Beziehung zwischen Gott und seinem Volk Israel gibt.
Diese bedeutet zwar eine Auszeichnung Israels, aber
auch eine besondere Verantwortung: Israel muss sich
nach dem Willen Gottes verhalten, Recht und Gerech-
tigkeit üben (5,7+24). Doch das Recht wird um des
Profits willen mit Füßen getreten (2,7), daher muss
ihre Schuld heimgesucht werden:
„Aus allen Geschlechtern auf Erden habe ich allein
euch erkannt, darum will ich auch an euch heimsuchen
all eure Sünden.“ (Am. 3,2)
Dabei hat Amos offenbar eine Entwicklung gesehen,
das legen jedenfalls die Visionen nahe: In den ersten
beiden (Heuschrecken und Feuerregen 7,1-6) kann er
das bei Gott beschlossene Unheil noch bittend abwen-
den. In der dritten (Gott auf der Mauer 7,7-9) und vier-
ten (Obstkorb 8,1-3) ist das Ende unwiderruflich, was
Gott selbst im fünften Gericht (9,1-4) bestätigt.
Ob Amos nach dem Gericht eine Heilsperspektive für
Israel gesehen hat (9,5ff.) oder ob diese später in Juda
zugefügt wurde, ist stark umstritten. Ebenso uneins ist
sich die Forschung, wieviel Text auf Amos selbst zu-
rückgeführt werden kann. Sicher ist jedoch, dass der
Grundbestand des Buches das Phänomen „Schriftpro-
phetie“ in Israel begründet hat. Diese Weissagungen
und ihre nur wenig später erfolgte Erfüllung haben die
Brisanz der prophetischen Botschaft unmittelbar deut-
lich werden lassen. Das führte zum einen dazu, dass
man die Prophetenworte aufschrieb und weiter über-

1+2 3-6 7-9

acht Zahlensprüche Prophezeiungen fünf Visionen über
gegen die Nachbar- gegen Israel, Israels Zukunft,
völker, Israel und mit „Höret“ Prophezeiungen
Juda gegliedert und und Bericht

eingeleitet 9,5-17:
Heilsausblick
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lieferte. Zum anderen bemühte man sich in Juda offen-
bar auch um bessere, Gottes Willen gemäße Verhält-
nisse, wie die Reformen Hiskijas (um 705 v. Chr.) und
Joschijas (622 v. Chr.) zeigen.

2.4. Obadja (Namensbedeutung: „Diener Jahwes“)
Ob es den Propheten Obadja je gegeben hat, ist fraglich.
Unter seinem Namen wird das kürzeste aller Propheten-
bücher überliefert. Sein Text ist nahezu identisch mit Je-
remia 49, so dass in der Forschung hauptsächlich die
Frage der gegenseitigen Abhängigkeit diskutiert wird.
Das Büchlein lässt zwei Themen erkennen: Zunächst
wird dem Nachbarvolk der Edomiter wegen ihres Ver-
haltens bei der Eroberung Jerusalems der Untergang
angedroht (1-15a), wobei hier besonders deutlich der
„Tun-Ergehen-Zusammenhang“ formuliert ist:
„Denn der Tag des Herrn ist nahe über alle Heiden. Wie
du getan hast, soll dir wieder geschehen, und wie du ver-
dient hast, so soll es auf deinen Kopf kommen.“ (15)
Im zweiten Teil erwartet „Obadja“ das Kommen des Ta-
ges Jahwes, der den Völkern das Gericht, Israel aber das
Heil und die Wiederherstellung der alten Größe bringen
wird (15b-21). Für heutige Leser stellt der Text zweifel-
los ein provozierendes Zeugnis israelitischer Erwäh-
lungsgewissheit dar. Der Konflikt zwischen den „Bruder-
völkern“ Israel und Edom widerspiegelt sich auch in den
Jakob-Esau-Erzählungen (1. Mose 25-36). Esau galt als
Stammvater der Edomiter (1. Mose 25,30).

2.5. Jona (Namensbedeutung: „Taube“)
Nach 2. Könige 14,25 hat ein ansonsten unbekannter
Prophet namens Jona die Wiederherstellung Israels an-
gesagt. Literarischen Weltruhm hat er dadurch erhal-
ten, dass er Jahrhunderte später zum Namensgeber für
einen anderen Propheten wurde, dessen Aufenthalt im
„Wal“ nahezu allen Menschen im christlich-jüdischen
Kulturkreis bekannt sein dürfte. Freilich ist
im biblischen Text nicht von einem Wal die
Rede:
„Aber der Herr ließ einen großen Fisch
kommen, Jona zu verschlingen. Und Jona
war im Leibe des Fisches drei Tage und drei
Nächte.“ (Jona 2,1)
Im Unterschied zu den anderen Propheten-
büchern mit ihren Sammlungen von Prophetensprü-
chen besteht das Jonabuch vor allem aus einer lehrhaf-
ten Prophetenerzählung in Form einer Novelle. Es
enthält nur eine Weissagung, die gegen Ninive gerichtet

ist (3,4). Doch zur mutmaßlichen Entstehungszeit im
4. Jh. war Ninive, die alte Hauptstadt der Assyrer, längst
zerstört. „Ninive“ war zur Chiffre für die lästerliche,
gottlose Großstadt geworden, wie heute „Sündenba-
bel“.
In diese Stadt wird Jona von Gott gesandt, doch er flieht
auf einem Schiff vor seinem Auftrag, wird ins Meer ge-
worfen und auf wundersame Weise durch den großen
Fisch gerettet (1+2). Nachdem er von ihm aufs Land „ge-
spuckt“ wird (2,11), zieht er wirklich nach Ninive und
bewirkt mit seiner Predigt die Umkehr der Menschen
„von ihrem bösen Weg“ (Kap. 3). Doch Jona ist mit die-
sem Ergebnis nicht zufrieden, sondern hadert mit Gott,
fordert die Bestrafung der sündigen Stadt. Im gleichnis-
haften Wuchs der Rizinuspflanze wird dem Propheten
daraufhin Gottes Heilswille für alle seine Geschöpfe vor
Augen geführt (Kap. 4). Hier begegnet uns ein deutlich
anderes Gottesbild als etwa bei Amos oder Jesaja: ein gü-
tiger und sogar humorvoller Gott, dessen Heilswille uni-
versal ist. Der Gott des Volkes Israels wird hier als Herr
der ganzen Welt begriffen, zu dessen Heil auch Heiden,
wie der Kapitän oder der König, und die Bewohner einer
so verruchten Sündenstadt, wie Ninive, Zugang haben.

2.6. Micha (Kurzform von Michaja „Wer ist wie
Jahwe?“)
Amos und Hosea haben im Nordreich Israel Kult- und
Sozialkritik geübt. Nur wenig später, wohl zwischen
740 und 705 v. Chr., traten auch in Juda, im Süden, ver-
gleichbare prophetische Mahner etwa gleichzeitig auf:
Jesaja und Micha aus Moreschet. Allerdings sind unter
Michas Namen deutlich weniger Prophezeiungen über-
liefert worden; viele von ihnen stehen dazu noch unter
dem Verdacht, nachträgliche Erweiterungen zu sein. Als
sicher gilt, dass der planvolle Aufbau des Buches spä-
tere Schöpfung ist:

Micha hat den Herrschenden vorgeworfen, dass sie
Zion und Jerusalem mit Unrecht bauen. Das berühm-
teste Wort aus dem Michabuch prophezeit die Zerstö-
rung des Jerusalemer Tempels:

1+2 3-5 6+7

Gerichtsworte Gerichtsworte Gerichtsworte
gegen Juda gegen die Anführer gegen Juda
2,12f: Heilsworte 4+5: Heilsworte 7,8-20:

Vertrauenslied
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„So höret doch dies, ihr Häupter im Hause Jakob und
ihr Herren im Hause Israel, die ihr das Recht verab-
scheut und alles, was gerade ist, krumm macht; die ihr
Zion mit Blut baut und Jerusalem mit Unrecht – seine
Häupter richten für Geschenke, seine Priester lehren
für Lohn und seine Propheten wahrsagen für Geld –
und euch dennoch auf den Herrn verlasst und sprecht:
„Ist nicht der Herr unter uns? Es kann kein Unglück
über uns kommen“: Darum wird Zion um euretwillen
wie ein Acker gepflügt werden, und Jerusalem wird zu
Steinhaufen werden und der Berg des Tempels zu einer
Höhe wilden Gestrüpps.“ (Micha 3,9-12)
Dieses Tempelwort Michas wird im Jeremiabuch zitiert
(Jer. 26,18); der Erzählung zufolge rettet es Jeremias
Leben, der ja in seiner Tempelrede (Jer. 7) ebenfalls
den Bestand des Tempels in Frage gestellt hatte. Nur
wer Recht und Gerechtigkeit übt, kann sich der Nähe
Gottes sicher sein. Dies wird in einem anderen bekann-
ten Wort des Michabuches zum Ausdruck gebracht,
welches die Kernbotschaft nicht nur Michas, sondern
der israelitischen Prophetie insgesamt auf den Punkt
bringt:
„Es ist dir gesagt worden, Mensch, was gut ist und was
der Herr von dir erwartet, nämlich, Recht zu üben und
Liebe zu üben und demütig zu gehen mit deinem Gott?“
(Micha 6,8)

2.7. Nahum (Namensbedeutung: „Tröster“)
Die antike Weltstadt Ninive muss damalige Menschen
enorm fasziniert haben. Neben dem Jonabuch beschäf-
tigt sich auch das Prophetenbüchlein Nahum mit der
Hauptstadt des assyrischen Großreiches. Aber hier gibt
es im Unterschied zu Jona keine heilvolle Zukunft für
die Stadt. Vielmehr wird ihr der Untergang angesagt.
Denn wenn die Hauptstadt des größten Feindes unter-
geht, bedeutet dies Heil für Juda und Jerusalem. Im
Jahr 612 v. Chr. ist Ninive tatsächlich durch die Babylo-
nier und Meder erobert und zerstört worden.
1842 wurde die einstige Metropole von französischen
und britischen Archäologen wieder entdeckt (Tell Ku-
jundschik). Bei den Ausgrabungen fand man unter an-
derem tausende Keilschrifttafeln aus der Bibliothek des
Assyrerkönigs Assurbanipal – sozusagen unberührte
„Schriftkonserven“ aus dem Alten Orient. Das war eine
archäologische Sensation! Durch die allmähliche Ent-
zifferung der Keilschrifttexte sind die versunkenen Kul-
turen Mesopotamiens für uns wieder ein Stück zum Le-
ben erwacht. Die Katastrophe für Ninive erwies sich so

als Glücksfall für die moderne Archäologie. Auch viele
biblische Texte erschienen dadurch in einem neuen
Licht, etwa die Sintflutgeschichte, von der auch eine
Keilschriftversion in den Ruinen der Bibliothek gefun-
den wurde.
Nahum jedenfalls verkündet den Zorn Gottes über das
stolze Ninive, das durch Eroberung und Ausbeutung an-
derer Völker seinen Ruhm erlangt hat:
„Weh der mörderischen Stadt, die voll Lügen und Räu-
berei ist und von ihrem Rauben nicht lassen will! ...
Siehe, ich will an dich, spricht der Herr Zebaoth ... dass
alle, die dich sehen, vor dir fliehen und sagen sollen:
Ninive ist verwüstet; wer will Mitleid mit ihr haben? Und
wo soll ich dir Tröster suchen?“ (Nah. 3,1.5.7)
Das Buch ist wegen seiner Kürze gut zu überblicken: Es
setzt mit einem Psalm ein, der Gottes Macht über die
gesamte Schöpfung besingt und mit einer Unheilsan-
sage gegen diejenigen endet, die Götzenbilder anbeten
(1,1-11+14). Dann wird übergeleitet zur Heilsansage
für Juda, worin die Vernichtung Ninives angekündigt
wird (1,12-2,14). In 3,1 wird noch einmal neu einge-
setzt: Ninive wird erobert werden wie vorher Ägypten,
das die Assyrer selbst besiegt hatten. Ohne weiteren Ab-
schluss endet das Buch mit der Aussage: Für Ninive gibt
es keine Heilung (3,19).

2.8. Habakuk (Namensbedeutung: der „Umarmer“)
Auch der Prophet Habakuk hat – so legt es das unter
seinem Namen überlieferte Buch nahe – gegen die As-
syrer geweissagt. Er sieht eine fremde Großmacht ge-
gen diese Feinde Judas heranziehen, nämlich die Baby-
lonier. Doch so schlimm die Untaten der Assyrer auch
sind (1,2-11), ihr Untergang wird nicht das Ende aller
Not bringen, denn die heranziehenden Chaldäer/Baby-
lonier werden ebenfalls neue Untaten verüben und
neues Leid bringen (1,12ff. + 2,6ff.). Auf die Klagen
des Propheten antwortet Gott, dass der Gerechte durch
seinen Glauben am Leben bleiben werde:
„Siehe, wer halsstarrig ist, der wird keine Ruhe in sei-
nem Herzen haben, der Gerechte aber wird durch sei-
nen Glauben leben. So wird auch der treulose Tyrann
keinen Erfolg haben, der stolze Mann nicht bleiben ...“
(2,4f.)
Vers 2,4 spielt später im Neuen Testament eine be-
sonders wichtige Rolle bei der Begründung der Recht-
fertigungslehre des Paulus (Römer 1,17; Galater 3).
Das Buch wird abgeschlossen mit einem Psalm, der als
Gebet des Propheten gilt. Hier wird eine Theophanie
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(= Gotteserscheinung) geschildert: Gott wird mit all
seiner Macht kommen und die Not seines Volkes lin-
dern. Wie viele klassische Psalmen endet auch dieser
mit einem Vertrauensbekenntnis zu Gott (3,18f.).
Auch bei Habakuk kann man über die literarische Ent-
stehung nichts Sicheres sagen. Es ist umstritten, welche
Texte des Büchleins aus der Zeit des assyrisch-babylo-
nischen Konflikts (Ende 7. Jh. v. Chr.) in dem Buch er-
halten sind. Einigkeit besteht in der Forschung jedoch
darin, dass die Schrift nicht in einem Zuge entstanden,
sondern über einen längeren Zeitraum gewachsen ist.

2.9. Zephanja (Namensbedeutung: „Jahwe hat gebor-
gen“)
Diese Einsicht gilt prinzipiell auch für den Propheten
Zephanja. Doch kann man hier mit größerer Sicherheit
sagen, dass das Buch vorexilische Prophetenworte ent-
hält. Sie sind auf die Zeit um 630 v. Chr. zu datieren, als
offenbar auch in Jerusalem schon erkennbar war, dass
das assyrische Imperium schwächer wurde. In dieser his-
torischen Situation geht Zephanja gegen kultische und
soziale Mißstände im eigenen Volk vor (1,2-2,3+3,1-8),
prophezeit aber auch gegen die Feinde Israels (Kap. 2).
Auch Zephanja kündigt den „Tag Jahwes“ als Gerichtstag
an und verbindet damit eine Umkehrbotschaft:
„Suchet den Herrn, alle ihr Elenden im Lande, die ihr
seine Rechte haltet! Suchet Gerechtigkeit, suchet De-
mut! Vielleicht könnt ihr euch bergen am Tage des
Zorns des Herrn!“ (Zeph. 2,3)
Das Buch wird mit einem Heilsausblick geschlossen
(3,9ff.), der zunächst nur die Erwartung ausdrückt, dass
ein demütiger, kleiner Rest Israels gerettet wird (3,12f.).
Später wurde er zu einer universalen Botschaft erweitert:
Am Zion werden sich alle Völker sammeln.
Nur kurze Zeit nach Zephanja hat König Josija in Jeru-
salem seine Kultreform durchgeführt, bei der es offen-
bar ebenfalls um eine Lösung von assyrischer Beein-
flussung ging. Es ist anzunehmen, wenn auch nicht
beweisbar, dass das Auftreten Zephanjas den Weg die-
ser Reform geebnet hat. Der Prophet hätte demnach die
Geschichte nicht nur kommentiert, sondern auch mit-
gestaltet.

2.10. Haggai (Namensbedeutung: „der am Fest Gebo-
rene“)
In der Zeit nach dem Ende des Exils mussten die Heim-
kehrer und die in Jerusalem Zurückgebliebenen erle-
ben, dass die versprochene Heilszeit nicht eingetroffen

ist. Dies ist der Hintergrund des kleinen Haggai-Bu-
ches, das um 520 v. Chr. entstanden ist. Haggais Bot-
schaft ist es, den Wiederaufbau des Tempels zu propa-
gieren, dann werde auch das verheißene Heil kommen:
„Denn ihr erwartet wohl viel, aber siehe, es wird wenig;
und wenn ihr's schon heimbringt, so blase ich's weg.
Warum das? spricht der Herr Zebaoth. Weil mein Haus
so wüst dasteht und ein jeder nur eilt, für sein Haus zu
sorgen.“ (Hag. 1,9)
Aus dem Trito-Jesajabuch wissen wir jedoch, dass diese
Frage seinerzeit durchaus umstritten war (vgl. Jes.
66,1-4), doch Haggais Position ist eindeutig: Wenn der
Tempel in aller Pracht gebaut wird, dann werden die
Völker zum Zion strömen, wie die früheren Propheten
es geschaut haben (1,15-2,9), dann wird es mit Serub-
babel, einem Enkel des Königs Jojachin, auch einen ge-
rechten König aus dem Geschlecht Davids geben.

2.11. Sacharja (Namensbedeutung: „Jahwe hat sich
erinnert“)
Nahtlos anknüpfen lässt sich an diese Erwartung die
des Propheten Sacharja, der wenig später wirkte. Hag-
gai und er werden sogar in Esra 5,1 gemeinsam er-
wähnt. Das Sacharjabuch ist jedoch nicht nur deutlich
länger, es muss auch drei unterschiedlichen Entste-
hungszeiten zugeordnet werden, so dass man die Teile
in der Forschung als Proto- (Kap. 1-8), Deutero- (9-11)
und Tritosacharja (12-14) bezeichnet.
Für den ersten Teil sind die acht Nachtgesichte charak-
teristisch (1,7-6,8), die zeigen, dass auch für Sacharja
der Tempelbau von großer Bedeutung ist. Überdies gilt
ihm die Heilszeit als so nahe, dass sich Fasten- und
Trauerbräuche (Kap. 7+8) nicht mehr lohnen.
In diesem Buch lässt sich besonders gut erkennen, wie
sich die Prophetie hin zur Apokalyptik verändert: Der
Prophet kann das visionär Geschaute nicht mehr selbst
entschlüsseln, dafür bedarf es jetzt eines Deuteengels:
„Ich sah in dieser Nacht, und siehe, ein Mann saß auf
einem roten Pferde, und er hielt zwischen den Myrten
im Talgrund, und hinter ihm waren rote, braune und
weiße Pferde. Und ich sprach: Mein Herr, wer sind
diese? Und der Engel, der mit mir redete, sprach zu
mir: Ich will dir zeigen, wer diese sind ...“ (Sach. 1,8f.)
Neben dem Deuteengel tritt auch der Satan als Ankläger
auf (3,1f.) – eine der wenigen Belegstellen im Alten
Testament (vgl. Hiob 1+2; 1. Chr. 21,1).
Diese „apokalyptischen Linien“ werden später (im
4. Jh.) in den folgenden Buchteilen weiter ausgezogen.
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Wie bei Sacharja selbst ist der Zion Mittelpunkt des
künftigen Heils (Kap. 14). Doch die Gottesherrschaft
kommt nicht direkt, denn vorher gibt es einen endzeit-
lichen Kampf zwischen Gut und Böse (Kap. 12)! Diese
Erwartung wird für die urchristliche Endzeitvorstellung
grundlegend. Vor allem jedoch eine Freudenbotschaft
aus dem Sacharjabuch wird im Neuen Testament aufge-
nommen:
„Du, Tochter Zion, freue dich sehr, und du, Tochter Je-
rusalem, jauchze! Siehe, dein König kommt zu dir, ein
Gerechter und ein Helfer, demütig und reitet auf einem
Esel, auf einem Füllen der Eselin.“ (Sach. 9,9)
In Matthäus 21,5 wird auf diese Sacharja-Stelle aus-
drücklich Bezug genommen. Die Botschaft ist deutlich:
Jesus ist der angekündigte Friedenskönig, die Schrift ist
erfüllt.

2.12. Maleachi (Namensbedeutung: „mein Bote“)
Nach Sach. 13,2f. wird es in der Endzeit keine Prophe-
ten mehr in Israel geben. Diese Stelle hat zu der Vor-
stellung geführt, dass mit Maleachi, dem letzten der
kleinen Propheten, der prophetische Geist in Israel er-
loschen sei.
Tatsächlich handelt es sich bei der Schrift nicht mehr
um ein Prophetenbuch im alten Sinne: „Maleachi“ =
„mein Bote“ ist wohl nicht mehr als Eigenname zu ver-
stehen, da dieser Name sonst nicht belegt ist. Auch die
literarische Form der Schrift ist anders: Es handelt sich
nun um Disputationsworte, in denen die drängenden
Fragen des 5. Jh. v. Chr. verhandelt werden: Wie ist es
mit Gottes Liebe (1,2ff.)? Was ist mit Priestern, die sich
falsch verhalten (1,6ff), mit den Mischehen (2,10ff.),
warum bleibt das Heil noch immer aus (2,17ff.)? Der
letzte Teil (3,13ff.) thematisiert Zweifel daran, dass die

Gottlosen wirklich bestraft werden. Dagegen stellt der
Verfasser die Erwartung des Tages Jahwes, an dem end-
lich Gerechte und Ungerechte nach ihren Taten ent-
lohnt werden:
„Ihr werdet am Ende doch sehen, was für ein Unter-
schied ist zwischen dem Gerechten und dem Gottlosen,
zwischen dem, der Gott dient, und dem, der ihm nicht
dient. Denn siehe, es kommt ein Tag, der brennen soll
wie ein Ofen. Da werden alle Verächter und Gottlosen
Stroh sein, und der kommende Tag wird sie anzünden,
spricht der Herr Zebaoth, und er wird ihnen weder Wur-
zel noch Zweig lassen. Euch aber, die ihr meinen Namen
fürchtet, soll aufgehen die Sonne der Gerechtigkeit und
Heil unter ihren Flügeln. Und ihr sollt herausgehen und
springen wie die Mastkälber.“ (Mal. 3,18-20)
Der Tag Jahwes wird durch die Sendung des seinerzeit
nicht gestorbenen, sondern entrückten Propheten Elia
eingeleitet (3,23, vgl. 2. Kön. 2,11). Auf diese Stelle be-
zieht sich die im Neuen Testament (Markus 9,11) und
im Judentum belegte Erwartung zurück, dass Elia als
Vorläufer des Messias die Heilszeit anzeigt.
Schließlich erhielt noch ein anderer Vers aus dem Buche
Maleachi eine besondere Bedeutung für das Christen-
tum: Im 3. Jh. wurde das Wort von der „Sonne der Ge-
rechtigkeit“ (3,20) auf Jesus Christus bezogen, der das
Licht des Heils gebracht hat. Da die Römer den Geburts-
tag der Sonne zur Zeit der Wintersonnenwende feierten,
wurde Jesu Geburtstag dann im 4. Jh. auf den 25. De-
zember „gelegt“. So entstand unser Weihnachtsfest!

Prof. Dr. habil. Matthias Albani
Prof. für Altes Testament und Kirchengeschichte an der

FH Moritzburg, Moritzburg
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� 1. ALLGEMEINES ZUR BIBLISCHEN

PROPHETIE

„Ich bin doch kein Prophet.“ Solches hört man gele-
gentlich genervt von Leuten, die von etwas Kommenden
keine Ahnung haben wollen. Doch wer und was ist ei-
gentlich ein Prophet? Was macht der und worum geht
es ihm? Und was haben die alten Prophetengeschichten
mit uns zu tun?

1.1. Das Wort
„Prophet“ entstammt dem lateinischen „propheta“,
welches auf das griechische „prophetes“ (Verkünder,
Wahrsager, Seher) zurückgeht. Im deutschen Sprach-
gebrauch bezeichnet „Prophet“ seit ca. Ende des
13. Jahrhunderts den von Gott berufenen und begei-
sterten Mahner und Weissager vor allem des Alten Te-
staments. Später wurde der Wortsinn verallgemeinert
im Sinne eines Zukunftsdeuters.

1.2. Die Aufgabe
Propheten wachen, mahnen und drohen, Propheten
trösten und ermutigen. Propheten sind Sprecher Gottes
und verkünden seinem Volk, was Gott ihm in einer be-
stimmten Situation zu sagen hat. Besondere Adressaten
sind dabei häufig die Herrschenden des Volkes.

1.3. Die Merkmale
Propheten sind von Gott berufen und ihm allein ver-
pflichtet. Sie sind Verkündiger seines Wortes und von
ihm gesandt. Sie können sich nicht ausweisen – ihr
Ausweis ist ihre Botschaft. Die Propheten stehen unter
einem Zwang zu reden, der unabhängig von ihren sub-
jektiven Bedürfnissen ist: „Prophet ist, wer nicht anders
kann“. Mit klaren Worten hinterfragen sie die religiöse,
politische, wirtschaftliche, und soziale Praxis und grei-
fen sie vielfach massiv an.
Propheten verkünden ihre Botschaft in aller Regel un-
gefragt in der Öffentlichkeit. Sie nutzen dafür oft spek-
takuläre Auftritte an zentralen Orten, wo sie ihre Ziel-
gruppe antreffen können und treten auf, wenn sie ein
Gotteswort für eine bestimmte Situation erfahren ha-
ben. Denn „wenn der Löwe brüllt, wer sollte nicht Pro-

phet sein“ (Am. 3,8). Wenn aber Gott nicht aus ihnen
spricht, haben sie nichts zu sagen (Jer. 28,5-14).
Propheten sind dabei Kritiker und Visionäre zugleich.
Ihre Botschaft zielt immer in eine ganz konkrete Situa-
tion des hier und jetzt und kann im Gegensatz zu philo-
sophischen oder theologischen Dogmen in einem an-
deren Kontext anders lauten. Es geht dabei darum, die
Gegenwart zu verändern, um drohendes Unheil in der
Zukunft zu lindern.
Sprachgestalt und Verkündigungsabsicht sind eng mit-
einander verbunden. Propheten bevorzugen meist rhyth-
misch gebundene, oft poetisch geformte Sprüche mit
kräftigen Bildern, Vergleichen und mit imposanten Wort-
spielen. Sie scheuen nicht vor Fäkalsprache zurück, was
unsere Bibelübersetzungen meist freundlich abschwä-
chen (vgl. u.a. Mi. 3,1-3; Jes. 1,10-17; Hes. 16,23). In
anderen Situationen finden Propheten auch eine sanfte
Sprache des Trostes und der neuen Hoffnung.
Meistens begegnen uns in der Bibel dabei kernige,
sperrige Typen, die kompromisslos und alles andere als
pflegeleicht auftreten. Weil damals wie heute niemand
gern schlechte Nachrichten hört, werden sie und ihre
An- und Aussagen in aller Regel abgelehnt und verwor-
fen. Häufig werden die biblischen Propheten als ver-
rückte Spinner angefeindet, missverstanden, gemieden
oder verfolgt und leiden daher unter ihrer Aufgabe. Je-
remia verflucht gar den Tag seiner Geburt.

1.4. Zeichenhafte Handlungen
Propheten stellen ihre Botschaft oft mit symbolischen
Handlungen dar. Sie arbeiten mit dramaturgischen Aus-
drucksformen, indem sie ihre Worte mit Mimik, Requi-
siten und Handlungsfolgen zur Geltung bringen. In sym-
bolischen Gesten spiegelt sich die prophetische
Verkündigung auch im privaten Leben der Propheten
wider, z.B. in der Namensgebung der Kinder (z.B. Je-
saja). So gibt auch Hosea seinen Kindern Unglücksna-
men, um das kommende Unheil über Israel zu demons-
trieren. Auch im Auftreten der Personen werde zeichen-
hafte Handlungen deutlich, z.B.: „Lass dir die Haare
abscheren und geh kahl um deiner verzärtelten Kinder

BIBELARBEIT 01

Der Auftrag der Propheten (Einführung ins Rüstzeitthema)
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willen; ja, mach dich kahl wie ein Geier, denn sie sind
gefangen von dir weggeführt“, Micha 1,16.

� 2. PROPHETIE IM ALTEN TESTAMENT

2.1. Die Prophetenbücher
Die in den folgenden MA-Tipp-Bibelarbeiten behandel-
ten Propheten bezeichnet man als Schriftpropheten,
weil ihre Botschaft aufgeschrieben wurde. Zunächst
trugen die Propheten ihre Botschaft mündlich einem
ausgewählten Personenkreis vor. Später wurden die
Aussagen von ihnen selbst oder ihren Anhängern
schriftlich aufgezeichnet.
Man unterscheidet vom Umfang ihrer Bücher her die
„Großen Propheten“ Jesaja, Jeremia und Hesekiel
(auch Ezechiel genannt) von den „Zwölf kleinen Pro-
pheten“. Zu letzteren gehören Hosea, Joel, Amos, Ob-
adja, Jona, Micha, Nahum, Habakuk, Zephanja, Haggai,
Sacharja und Maleachi. Auch die Klagelieder und das
Buch Daniel gelten als prophetische Bücher.

2.2. Zeit der Propheten
Das Auftreten der Schriftpropheten begleitet die Ge-
schichte Israels nicht gleichmäßig. Insbesondere kon-
zentrieren sich die Propheten der Bücher auf die gro-
ßen geschichtlichen Erschütterungen Israels. Dazu
zählen die assyrischen Gefahren (8.-7. Jh. V. Chr.) und
die babylonischen Gefahr (7.-6. Jh. v. Chr.). Im Exil und
in der frühen nachexilischen Zeit treten noch einmal
Schriftpropheten in Erscheinung.
Die ältesten Prophetenbücher entstammen noch der
Zeit der Teilung des Reiches und wurden getrennt für
die Situation im Nordreich Israel (Amos, Hosea) und
im Südreich Juda (Micha, Jesaja) verfasst.

2.3. Entstehung der Prophetenbücher
Vorexilische Zeit:
Amos (um 760 v. Chr.), Hosea (750-722 v. Chr.), Jesaja
(Kapitel 1-39, ab 740 v. Chr.), Micha (740 – 700
v. Chr.), Joel (?), Jona (?), Nahum (um 650 v. Chr.), Ha-
bakuk (um 600 v. Chr.), Zephanja (ca. 639-609
v. Chr.), Jeremia (627 – 587 v. Chr.)

Exilzeit:
Jesaja (Kapitel 40-66, 550 v. Chr.), Hesekiel (593-573
v. Chr.), Obadja (ca. 580 v. Chr.)

Nachexilische Zeit:
Haggai (520 v. Chr.), Sacharja (520 v. Chr.), Maleachi
(um 400 v. Chr.)

Je nach Quellenlage weichen die Datierungen zum Teil
massiv voneinander ab und sind als Zirkawerte zu ver-
stehen.

2.4. Geschichte und Botschaft alttestamentlicher
Prophetie
Propheten gab es schon früh in der Geschichte Israels.
Prophetie war dabei oft mit ekstatischen Erscheinun-
gen verbunden (s. 1. Sam. 10,5-12). Meist traten die so
vom Geist Ergriffenen als Prophetengemeinschaft auf
(s. 1. Sam. 10,10; 1. Sam. 19; 1. Kön. 22,6.12). Diese
charismatischen Einzelpropheten waren in vorstaat-
licher Zeit oft auch mit priesterlichen und politischen
Funktionen bedacht. Beispiele für solche männlichen
und weiblichen Propheten sind Mose, Samuel, Nathan,
Elias, Elisa, Debora, Mirjam und die zur Zeit König
Josias wirkende Prophetin Hulda (s. 2. Kön. 22,14).
In der Königszeit Israels wurden als Propheten Einzelne
aktiv, die sich als von Gott berufen erlebten. Propheten
sind dabei viel mehr Herausrufer als Vorherseher. Sie
kritisierten wie unter 1.3. erwähnt die Herrschenden
und maßen öffentlich die religiösen, sozialen und wirt-
schaftlichen Verhältnisse der Gegenwart und das Ver-
halten der Verantwortlichen am Rechtswillen Gottes,
wie er im Gesetz gegeben war. So prangerten sie massiv
den Baalskult und mancherlei gottesdienstliche Verfeh-
lungen an. Jahwe allein sollte verehrt werden. Unerbitt-
lich mahnten sie vor Konsequenzen des Widerwillens
und warnten vor kommenden geschichtlichen Katastro-
phen. In Form von Sprüchen in Jahwes Auftrag an das
Volk forderten die Propheten Umkehr und kündeten
Unheil, den „Tag Jahwes“, an. Im babylonischen Exil
wurde der Glaube an den einen Gott Jahwe durch die
Propheten begründet und gefestigt.
Trotz allen Unheils wird jedoch auch Positives durch
die Propheten angekündigt. So wird das Bild eines um-
fassenden Friedens gezeichnet. Die Propheten kündi-
gen die Erwartung eines Messias als eines endzeitlichen
Heilbringers und Erlösers an, der erscheinen und ein
Reich des Friedens und der Gerechtigkeit errichten
werde. Dadurch bildete sich zunehmend ein Erlösungs-
glaube heraus. Zum Adressaten der Propheten wird
nun zunehmend der einzelne Mensch jenseits seines
gesellschaftlichen Standes.
Neben den berufenen, leidenschaftlich agierenden und
oft nomadisch lebenden Propheten hatte sie in Israel
auch ein ortsansässiges, häufig kommerziell orientier-
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tes Berufsprophetentum herausgebildet. Dies verkün-
dete beispielsweise am Jerusalemer Tempel oder im
Reichsheiligtum Bethel vermeintlich Visionäres. Die
Berufspropheten redeten gern ihrem Auftraggeber
nach dem Mund und verkündeten, was dem König oder
dem Volk gefiel (s. Am. 7,10-17; Jer. 5,30-31; 14,13-
15; 28,1-17). Die großen Schriftpropheten des 8. Jh. v.
Chr. haben sich dagegen nicht selbst als Propheten be-
zeichnet, um sich von diesen von Staat und Tempel an-
gestellten Berufspropheten zu distanzieren.

� 3. PROPHETIE SPÄTER

3.1. Prophetie im Neuen Testament
Viele der ersten Nachfolger von Jesus Christus haben in
ihm einen Propheten gesehen (s. Mt. 21,11.46;
Lk. 7,16; 24,19; Joh. 4,19). Manche meinten, in Jesus
sei einer der großen alttestamentlichen Propheten
wiedererstanden (s. Mk. 8,28).
An der Bewertung von Person und Auftrag Jesu Christi
scheiden sich noch heute die religiösen Geister und
unterscheiden sich die drei großen monotheistischen
Weltreligionen. Muslime beispielsweise sehen das Auf-
treten Jesu noch heute allein als das eines Propheten
an. Für Christen sind in Jesus Christus jedoch die Ver-
heißungen der Propheten erfüllt, und er kann als Ende
und Höhepunkt der Prophetie verstanden werden.
Auch in den ersten christlichen Gemeinden und ihren
Gottesdiensten traten charismatische Propheten auf.
Dabei galt Prophetie als eine besondere Gabe des Heili-
gen Geistes. Ein Prophet verkündete, was Gott ihm of-
fenbart hatte (1. Kor. 14,26-32). Allerdings sollte die
prophetische Rede von der Gemeinde geprüft werden
(1. Thess. 5,20-21). Dies galt insbesondere im Blick
auf die zeitlose Gefahr, die von falschen Propheten aus-
geht (Mt. 7,15; 24,11.24; 1. Joh. 4,1; Offb. 2,20).

Die prophetische Rede an die junge Christenheit hatte
die Aufgaben
– Weissagungen für die Zukunft zu empfangen,
– die aktuelle Lage im Lichte Gottes zu betrachten,
– der Gemeinde die Weisungen ihres Herrn zu übermit-

teln,
– die junge Christengemeinde zu ermutigen und zu trös-

ten.

In der Folge der Etablierung des Christentums und der
Herausbildung eines hierarchischen Priestertums in

der weiteren Kirchengeschichte verlor Prophetie in
nachneutestamentlicher Zeit an Bedeutung.

3.2. Prophetie heute
Obwohl die Offenbarung Gottes in Jesus Christus als ab-
geschlossen gilt, finden sich immer wieder in der Ge-
schichte bis in die Gegenwart mehr oder weniger als
erstzunehmend zu bewertende prophetische Äußerun-
gen. Häufig werden dabei streng religiöse wie auch so-
zialpolitische Forderungen mit Berufung auf neue Of-
fenbarungen thematisiert. Daraus entstehen bis heute
immer wieder neue religiöse Bewegungen, Gemeinden
und Sekten.
In der Täufer-, Quäker- und Pfingstbewegung als auch
bei den Mormonen wird auch in der Gegenwart mit
Prophetie gerechnet.
Näheres dazu siehe: „Prophetie im 21. Jahrhundert –
was ist davon zu halten?“ in dieser Ausgabe.

3.3. Prophetenbücher zweieinhalb Jahrtausende
später
In den Büchern der Schriftpropheten wird Zahlreiches
deutlich über das Verhältnis zwischen Gott, seinem aus-
gewählten Personal und den Menschen. Folgende
Aspekte erscheinen mir für unsere Inspiration be-
sonders bedeutsam:
1. In Gehorsam und strenger Nachfolge stellen sich die

Propheten gegen den Zeitgeist und bringen Botschaf-
ten, die keiner hören will, aber um Gottes Willen ge-
sagt werden müssen. Dies ist ein Paukenschlag für
unseren aktuellen Zeitgeist, der allerorten zwischen
Konsens und Kompromiss laviert.

2. In den Schriften der Propheten lässt sich Interessan-
tes begreifen über die Welt, das Leben und die Men-
schen im alten Israel. Die Prophetenbücher verdeut-
lichen einmal mehr, dass auch das Alte Testament,
die heilige Schrift Jesu, eindrucksvoll klarmacht, was
Gott von seinen Geschöpfen erwartet.

3. Wenn ich die Prophetenbücher lese, staune ich im-
mer wieder über die Zeitlosigkeit menschlicher
Strukturen und Verhaltensweisen. Trifft die Sozialkri-
tik des Amos nicht auch uns? Wie sind unsere aktuel-
len Herrschaftsverhältnisse aufgebaut, wie gehen wir
mit Armut um und auf wessen Kosten etablieren wir
im globalen Kontext unseren Lebensstil?

Wie ist es um unseren Gottesdienst bestellt, um unser
Gebet, um unsere innere Haltung? Welche Egoismen
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B IBELARBEIT 02

Suchet den Herrn, dann werdet ihr leben (Am. 5,4-27)

� THEOLOGISCHE WERKSTATT

Amos ist Schafhirte. Er lebt im Nordreich Israel ca. 800
Jahre v. Chr. Sein Name bedeutet: Jahwe trägt (dich)
oder „der Tragende und Belandene. In den Religions-
büchern wird der Name folgendermaßen übersetzt:
„Last Gottes“. Das Recht Gottes und die Gerechtigkeit
werden gröblichst verletzt. Darunter leidet Amos und
wird zum Gerichtspropheten, der deutlich macht, dass
Glaube und soziale Gerechtigkeit zusammengehören.

Beth-El, Gilgal und Beerseba waren dabei zu Kultstät-
ten – Gottesdienstorten, auch im Gegensatz zum Tempel
Salomos in Jerusalem, ausgebaut worden. An diesen Or-

ten wurden teilweise pompöse Gottesdienste gefeiert und
immer neu Segen und Frieden versprochen.

„Im Tor“ – bezeichnet den öffentlichen Platz, an dem
Recht gesprochen wurde. Hier wurden Verträge ge-
schlossen und öffentliche Reden gehalten. Wer im Tor
saß, hatte ein hohes Ansehen erworben.

„des Herrn Tag“ – ist hier eine Bezeichnung für das
sichtbare, öffentliche Eingreifen Gottes in die Geschichte.
Wenn Gott kommt, ist es für die in bewusster Sünde le-
benden Israeliten eine unbeschreibliche Katastrophe!

Sikkuth, Chiun sind Götzenbilder (Sternengott), die
Israel auch verehrt und neben dem lebendigen Gott ge-

haben sich eingeschlichen, welche Eitelkeiten und
Scheinheiligkeiten? Hat sich – in Anlehnung an Amos
5,11ff. – Gott möglicherweise auch aus unseren Ge-
meinden verabschiedet?
Die soziale Gerechtigkeit und die Beziehung zu Gott ge-
hören für die Propheten radikal ins Zentrum göttlicher
Botschaft.

� FAZIT

Propheten sagen oft gegen ihren Willen Gottes klare
Worte in eine durch allerlei Selbstgerechtigkeit und
Machtansprüche vernebelte Welt. Sie tun dies als un-
mittelbarer Botschafter des Allmächtigen. Mit Hellse-
hen, Horoskopen und anderem Hokuspokus hat Pro-
phetie dabei nichts gemein.
Auch uns rufen die Worte der Propheten auf zu Prüfung
und Veränderung. Eine Umkehr in den sozialen und
spirituellen Verhaltensweisen ist damals wie heute un-
abänderlich.
Um also festzustellen, dass prophetische Aussagen un-
sere Gegenwart ähnlich betreffen wie frühere Zeiten,
muss man – um das Zitat vom Anfang aufzugreifen – je-
denfalls kein Prophet sein.

Tobias Petzoldt
Landesjugendbildungsreferent im

Ev.-Luth. Landesjugendpfarramt Sachsen, Leipzig
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wollt hat. Diese Tradition scheint sehr weit zurückzuge-
hen. Götzendienst neben dem Gottesdienst.

� EINSTIEG

Das Leben suchen
Was ist Leben? Da fließt Blut durch unsere Adern, das
Herz schlägt. Wir haben Gefühle und Ideen. Wir haben
Absichten, Worte und Taten. Was ist leben? Leben ist er-
leben – eine ständige Aneinanderreihung von Tätig-
keiten. Selbst der Schlaf und Faulenzen sind „Tätigkei-
ten“. Dabei gibt es Tätigkeiten, die wir gern tun und
andere, die wir gar nicht mögen. Deshalb hat „Leben
suchen“ etwas mit Tätigkeiten zu tun.
Zettel an jeden Teilnehmer austeilen mit folgenden Fra-
gen:
– Was mache ich, damit ich sagen kann, ich lebe?
– Was beobachte ich in meiner Umwelt, wenn Men-

schen das Leben suchen?
Fünf Minuten Zeit lassen, dann die Zettel an den Nach-
barn weitergeben und einige vorlesen lassen. Achtung:
Der Einstieg sollte nicht länger als zehn Minuten dauern.

1. Auf der Suche nach Leben
Wir sind im Nordreich Israel etwa 800 Jahre v. Chr. Die
Hauptstatt ist Samaria. Hier steht ein bedeutendes Heilig-
tum des Nordreiches. Es ist die Zeit der Könige Usia und
seines Nachfolgers Jerobeam. Natürlich sind die Men-
schen in den Städten und Dörfern auch auf der Suche
nach Leben. Sie sind auf der Suche nach Sicherheit und
erfüllenden Erlebnissen. Wir erfahren im Buch Amos
ziemlich viel über diese Menschen. Wenn wir die Bibel
Am. 5,4-27 aufschlagen, können wir einiges entdecken.
– Sie feiern gern große und schöne Gottesdienste mit

vielen Liedern und vielen Opfern. Die Gottesdiens-
torte sind prächtig geschmückt. V. 21-23

– Mit dem Recht nimmt man es nicht so genau. Vorrang
hat die Organisierung des persönlichen Lebensstand-
artes. Wer Macht hat, setzt sich durch ohne Rücksicht
auf Schwächere. Dabei werden falsche Urteile ge-
sprochen und der Preis betrügerisch festgelegt. Jeder
nimmt, soviel erkann (V. 7 / V. 11-12).

– Neben dem Gottesdienst zu Ehren des Gottes Israels
werden die Sterne befragt und Schutz von diesen
„Schicksalsmächten“ erbeten. Nach den Weisungen
der Sterne sollte man sich klugerweise richten (V. 26).

– Sie befestigen Ihre Städte und rüsten militärisch auf
(V. 9).

– Die Israeliten sind „kritikresistend“. In keinem Fall
wollen sie ihr Tun in Frage gestellt sehen. Sie sind be-
leidigt, wenn sie auf Ihre Ungerechtigkeit angespro-
chen werden und halten Kritiker für intolerante Zeit-
genossen (V. 10).

Soviel zur Lebensweise der Israeliten in Israel, die sich
als gute Bürger und ordentliche, anständige Menschen
empfanden. Diese Menschen standen auf der Sonnseite
des Lebens, und haben es sich schön gemacht. Und die
anderen? Im Blick auf die Zustände in Israel kann
Amos nur sagen: Darum muss der Kluge schweigen;
denn es ist ein böse Zeit.

2. Sucht mich, so werdet ihr leben
In dieser Situation beauftragt der Gott Israels Amos, ei-
nen Schafhirten aus Thekoa. Amos ist ein Mann aus der
„Unterschicht“. Er kommt von den Ärmsten. Er kann
nicht mit langer Universitätsausbildung oder vorneh-
mer Herkunft aufwarten. Sein Auftrag von Gott: Ge-
winne mir mein Volk zurück, damit sie leben! Deshalb
ist der eindringliche Ruf aus dem Munde Amos in
(V. 4) ein direkter Ruf Gottes! Wer leben will, muss den
Herrn finden, sonst scheint alles verloren!

3. Warum es so wichtig ist, den Herrn zu finden
Im V. 8 wird berichtet, wie der Herr die Gestirne
„machte“. Damit ist klar, wer die Macht hat. Sternen-
götter sind Unsinn und kosten nur unnötig Geld. Der
Herr hat die Macht. Gegen seine Macht helfen auch
keine Stadtmauern und militärische Stärke. Wer zu Gott
gehört, wird bewahrt und wird leben selbst in böser
Zeit (V. 14.15)
Nur wer von Gott gnädig angesehen wird und wer
ihn findet, hat grundsätzlich Zukunft.
Alle anderen werden das Leben verlieren, wenn Gott öf-
fentlich eingreift und selbst das Recht wieder herstellt.
Dafür stehen die Gerichtsworte (V. 16-20 und V. 27). Es
steht viel auf dem Spiel – das Leben. Deshalb bittet und
mahnt Gott durch Amos die Menschen in Israel und
uns. Sucht mich – so ruft es uns Gott zu!

4. Gott suchen – aber wie?
Wie kann ich suchen, was ich nicht sehe! Das Problem
scheint für Amos und seine Zeitgenossen nicht gestan-
den zu haben! Für sie scheint es klar zu sein, wie Gott
zu suchen ist, und wir finden die Antworten gleich mit
in unserem Text. Gottes Ordnungen waren aufgeschrie-
ben worden. Wir würden heute Bibel – Altes Testament



sagen. Amos meint das Gesetz – die fünf Bücher Mose!
Dann wird die Gottessuche ganz einfach, weil wir z.B.
in den Zehn Geboten einen Maßstab für Gottes Recht
haben. Wenn ich Gott anfange zu suchen, entsteht so-
fort eine Kettenreaktion – wenn ich sie zulasse!
Ich höre oder lese Gottes Wort.
Ich lasse mich von diesem Wort kritisieren.
Ich entdecke im Spiegel dieses Wortes meine Unge-
rechtigkeiten.
Ich bitte Gott um Vergebung.
Ich fange an, das zu tun, was vor Gott und Menschen
recht ist.
Ich vertraue mein Leben Gott an und setze meine Le-
benshoffnung auf ihn.
Ich singe Gott Lieder aus ehrlichem Herzen.
Ich habe keine Angst, den Kürzeren zu ziehen.
Amos drückt das in ganz wenigen Sätzen aus, weil die
Israeliten ja wussten, wer Gott Israels und was die 10
Gebote sind. In den Versen 14+15 ist alles gesagt!

5. Kommt her zu mir alle, die Ihr mühselig und
beladen seid
So ruft es Jesus seinem Volk 800 Jahre später zur. In
Jesus bekommt die Suche nach Gott eine neue Qualität.
Wer mich sieht, der sieht den Vater. Auch das ist ein
Wort Jesu. Wer Gott finden möchte, muss seit dieser Zeit
Jesus finden – oder sich von Jesus finden lassen. Bis
heute sind deshalb Boten Gottes weltweit unterwegs, da-
mit niemand das Leben verpasst – denn der Tag des
Herrn kommt über die ganze Erde. Wenn du Gott finden
möchtest, musst du mit Jesus zusammenkommen.

Übrigens, wenn Menschen in Jesus Gott finden, hat das
vielfältige soziale Auswirkungen! In der Geschichte gibt
es nicht nur Kreuzzüge, sondern auch hingebende
Liebe und Einsatz für Menschen in Not. Weil du zu Jesus
gehörst, lebst du eventuell ganz anders als deine Zeitge-
nossen. Ganz anders mit deiner Zeit und deinem Geld.

� AUFGABE:
Suche Beispiele, wie Gott Menschen durch den Glauben
zur tätigen Nächstenliebe hin verändert hat (von Apg. 6
über Elisabeth von Thüringen bis zum Jugenddankopfer).

� LIEDER

„Anfang und Ende“ „feiert Jesus TO GO“, Nr. 08
„Anker in der Zeit“ „feiert Jesus TO GO“, Nr. 23
„Du tust“ „feiert Jesus TO GO“, Nr. 46
„Bis ans Ende der Welt“ „feiert Jesus TO GO“, Nr. 48

� GEBET

Ev. Kirchengesangbuch Nr. 423, 1-4

� MATERIAL

– Bibeln und Schreibzeug
– Zettel mit den Fragen zum Austeilen
– Zur Schlussfrage eventuell ein großes Blatt Papier,

um die Beispiele kurz daraufzuschreiben.

Gunnar Götzel
Jugendwart im Kbz. Auerbach, Klingenthal
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B IBELARBEIT 03

Eine unerschütterliche Liebe
Bausteine für einen Gottesdienst zu Hos. 11,1-11

� VORBEMERKUNG

Nach einigen exegetischen Anmerkungen zum Predigt-
text und zum Zusammenhang des Hoseabuches folgen
Bausteine für einen Gottesdienst.
Die konkrete Vorbereitung auf den Gottesdienst gibt die
Möglichkeit, aus den Bausteinen auszuwählen und sie
in eine geeignete Reihenfolge zu bringen. Vorstellbar
ist es aber auch, alle Bausteine zu verwenden bzw.

sie zu ergänzen oder zu ersetzen. Gewünscht ist ein
kreativer Umgang mit den hier gemachten Vorschlä-
gen.

� EXEGETISCHE WERKSTATT

Hintergrundinformationen zur Person Hoseas, zu sei-
nem Auftrag, zum Kern seiner Verkündigung und zur
Zeitgeschichte
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– Hosea hat den größten Teil des Niedergangs seines
Volkes miterleben müssen.

– Seine Haupttätigkeit lag zwischen 750 – 725 v. Chr.
– Hosea hat seine Zeitgenossen im Staat Israel durch

die letzte und bewegteste Geschichte mit seinen pro-
phetischen Worten begleitet. 722 v. Chr. hört durch
die Eroberung Samarias das Reich Israel auf zu exis-
tieren.

– Hosea hat als Bote Gottes gewirkt, den er auch als
Herrn über dieses Ende zu bezeugen hatte.

– Hosea hat im Auftrag Gottes eine Hure mit Namen Go-
mer geheiratet und mit ihr drei Kinder gezeugt. Die
Hochzeit mit einer Hure und die Namen der Kinder
unterstreichen die Botschaft Hoseas an das Volk Is-
rael. Israel wird seinem Gott untreu, es hurt mit an-
deren Göttern und Mächten. Das macht Gott zornig.

– Jesreel heißt der älteste Sohn. Er erinnert an eine
fruchtbare Ebene in Israel, die aber mit Blut getränkt
ist. Ohne-Erbarmen lautet der Name seiner Tochter.
Er weist auf Gottes Zorn hin. Nicht-mein-Volk ist der
Name des jüngsten Sohnes. In ihm kommt die tiefe
Traurigkeit Gottes über die Gottlosigkeit seines Vol-
kes zum Ausdruck.

– Der Staat Israel ist am Ende. Gott ist aber nicht am
Ende. Seine Liebe hat Bestand über das Gericht hin-
aus. Nur deshalb hat auch sein Volk eine Zukunft.

– Als Person tritt Hosea ganz hinter seinen Auftrag zu-
rück. So ist von ihm selbst nur das bekannt, was für
seine Verkündigung von Bedeutung ist (Ehe, Frau,
Kinder).

– Bei aller Warnung und Mahnung an das Volk ist die
Hauptbotschaft Hoseas die Verkündigung der nie ver-
löschende Liebe Gottes.

– Die Liebe ist der Ausgangspunkt, die Ursache der Ge-
schichte Gottes mit seinem Volk. Im Bild von der
Liebe zwischen Vater und Sohn wird das anschaulich
gemacht (Kap.11,1ff).

– Oft genug wird im Verlauf der Geschichte aus dieser
Liebe eine enttäuschte Liebe. Diese enttäuschte Liebe
steht hinter dem Zorn Gottes und seinem Gericht.

– Aber Enttäuschung und Gericht haben nicht das letzte
Wort. In dem, was Gott tut, will seine Liebe erziehe-
risch wirken und damit über das Gericht hinaus eine
neue Zukunft ermöglichen (Kap. 2).

– Dieser unerschütterlichen Liebe Gottes gegenüber
steht die Erwartung der Gegenliebe des Menschen,
die sich in ganzer Hingabe zeigt (Kap. 6,6).

� BAUSTEINE FÜR DEN GOTTESDIENST

1. Sprechmotette
Zitate aus dem Buch Hosea. Sie zeigen die Zerrissenheit
Gottes, der um sein Volk ringt.
Hinweis: Anfang und Schluss werden von einem Spre-
cher übernommen. Zwei andere Sprecher (A und B)
teilen sich den Mittelteil.

Wie ist Gott?
Ist er der liebende Gott, der alles vergibt?
Ist er der zornige Gott, der alle richtet?
Ist er beides in einem?
Wie ist Gott?
Ist er der eindeutige Gott, der tut, was er ankündigt?
Ist er der zweideutige Gott, der sich selbst verleugnet
und um sein Volk mit sich selbst ringt?
Ist er beides in einem?
Wie ist Gott?
Ist er berechenbar?
Ist er unberechenbar?
Ist er beides in einem?

Wir hören Sätze aus der Botschaft des Hosea an Gottes
Volk:

Dies ist das Wort des Herrn, das geschehen ist zu
Hosea:
A Ich will sie locken und will sie in die Wüste führen

und freundlich mit ihr reden.
B Ich will mich nicht mehr über das Haus Israel er-

barmen, sondern ich will sie wegwerfen.
A Ich will mich mit dir verloben für alle Ewigkeit.
B Ich will meinen Zorn über sie ausschütten wie

Wasser.
A Ich wollte sie wohl erlösen.
B Ich, ich zerreiße sie und gehe davon; ich schleppe

sie weg, und niemand kann sie retten.
A Ich kann dich nicht preisgeben, Ephraim, und dich

nicht ausliefern, Israel.
B Ich werde sie züchtigen nach meinem Willen.
A Ich will nicht tun nach meinem grimmigen Zorn.
B Ich will sie anfallen wie eine Bärin, der die Jungen

genommen sind und will ihr verstocktes Herz zer-
reißen.

A Ich will sie aus dem Totenreich erlösen und vom
Tode erretten.

B Ich gebe dir Könige in meinem Zorn und will sie
dir nehmen in meinem Grimm.
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A Ich will für Israel wie ein Tau sein, dass es blühen
soll wie eine Lilie, und seine Wurzeln sollen aus-
schlagen wie eine Linde und seine Zweige sich aus-
breiten, dass es so schön sei wie ein Ölbaum und
so guten Geruch gebe wie eine Linde.

Gottes unergründliche Liebe zu seinem Volk Israel steht
im Wettstreit mit seinem Zorn über den Ungehorsam
seines Volkes. Gottes Zorn ist die Stelle, an der seine
Liebe am heißesten brennt.
Gott ist beides:
– unergründlich in seinem Zorn – unbegrenzt in seiner

Liebe
– unerschütterlich in seinen Verheißungen – unver-

ständlich in seiner Gnade
– berechenbar – unberechenbar
Seine Liebe umschließt alles und alle.

Wir hören den letzten Satz, den Hosea dem Volk Israel
verkündigt: „Wer ist weise, dass er dies versteht, und
klug, dass er dies einsieht? Denn die Wege des Herrn
sind richtig, und die Gerechten wandeln darauf; aber
die Übertreter kommen auf ihnen zu Fall.“

� PANTOMIME

Anspiel für zwei Personen. Möglich vor der Predigt.

Ablauf
– Zwei gleich große Personen stehen hauteng hinter-

einander. Die hintere ist kaum zusehen. Sie haben ein
ca. 2 m langes Band in der Hand, das sie miteinander
verbindet, welches aber zuerst unsichtbar für die Ge-
meinde ist.

– Die vorn stehende Person ist ganz schwarz gekleidet
und hat ein Schild umhängen mit der Aufschrift „Ge-
rechtigkeit“.

– Die dahinter stehende Person ist ganz rot gekleidet
und hat ein Schild umhängen mit der Aufschrift
„Liebe“.

– Eine Musik wird eingespielt. Die Musik beginnt leise,
steigert sich aber in Lautstärke und Dramatik, ganz
wie es der Ablauf der Pantomime verlangt.

– Die zwei Personen treten zuerst langsam nebeneinan-
der.

– Dabei wird das Band sichtbar, aber noch nicht seine
Länge.

– Die beiden gehen weiter auseinander. Sie halten das
Band, geben aber langsam Band nach. Dabei soll es

so aussehen, als wollte jeder den anderen auf seine
Seite ziehen, ähnlich wie beim Tauziehen.

– Es entspannt sich sichtbar ein regelrechter Kampf, in
dem einmal scheinbar die eine, dann die andere Seite
siegt.

– Auf dem Höhepunkt der Musik reißt die Liebe die Ge-
rechtigkeit an sich.

– Nun stehen sie wieder eng hintereinander, diesmal
aber die Liebe vorn.

– Ende der Musik, die leise ausklingt.

� KYRIE

– z.B. EG 178.12 Taize
Unterbrochen durch eine „Kyrie-Ruf“ kurze Gebets-
texte, die unsere Treulosigkeit gegenüber Gott zum Aus-
druck bringen und um Erbarmen bitten.

Herr, wir klagen dir, dass wir dich in unserem Alltag oft
vergessen. Wir planen, entscheiden und leben oft ohne
dich. Wenn unser Leben dann aber nicht glatt läuft, sind
wir schnell dabei, dir dafür die Schuld in die Schuhe zu
schieben.
Herr, wir bitten dich, erbarme dich über unsere Un-
treue zu dir:

Kyrie ...

Herr, wir klagen dir, dass wir oft schweigen, wenn es
darauf ankommt zu reden. Wir lassen Benachteiligte
und Ausgegrenzte allein, statt für sie unsere Stimme zu
erheben. Wir schauen weg, wenn Unrecht geschieht.
Herr, wir bitten dich, erbarme dich über uns und un-
sere Feigheit.

Kyrie ...

Herr, wir klagen dir, dass es uns nicht zu Herzen geht,
wenn wir sehen, wie viele Menschen um uns herum dich
nicht kennen und dir ausweichen. Wir leben unseren
Glauben oft genug, als ob er unsere Privatangelegenheit
ist. Wir trauen uns nicht, uns vor anderen Menschen zu
dir zu bekennen und deine Liebe anderen weiterzugeben.
Herr, wir bitten dich, erbarme dich über uns und un-
sere Gleichgültigkeit.

� GLORIA

z.B. EG 181.6 „Laudate omnes gentes“ Taize

Psalm Ps. 85,1-8
Der Psalm kann als Eingangsgebet gesprochen werden,
oder auch auf die Predigt folgen
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Predigt zu Hos. 11,1-11
Predigt für drei Sprecher, die entsprechend ihrer Rolle
gekleidet sind.
1. Sprecher: Manager eines Zeitreiseunternehmens

(Einstieg und Schluss)
2. Sprecher: Reiseleiter in Israel vor ca. 2760 Jahren

(Mittelteil)
3. Sprecher: Hosea (spricht aus dem Hintergrund den

Predigttext: Hos. 11,1-11)

Einstieg
Prediger modern gekleidet – wie der Manager eines
Reiseunternehmens – und so tritt er auch auf.

Sprecher 1
Sehr verehrte Damen und Herren. Ich begrüße sie am
Terminal 07, der Abflughalle für Zeitreisen. Sie haben
eine Zeitreise über eine Entfernung von ca. 2760 Jahren
gebucht. Vor Ort werden sie dann etwa 25 Jahre nacher-
leben können, also etwa von 750 – 725 vor Christus.
Den zeitlichen Abstand von 2760 Jahren werden wir in
wenigen Sekunden überbrücken.
Länger wird es vermutlich dauern, bis sie sich in dieser
fernen Zeit etwas zurecht finden.
Deshalb möchte ich ihnen vor unserem Start noch ein
paar Informationen geben:
Sie werden, geografisch gesehen, in Israel landen. Dort
erleben sie gerade noch die letzten Jahre der Regie-
rungszeit des Königs Jerobeams des II. Ihnen wird ein
Mann mit Namen Hosea begegnen. Hosea ist Prophet
im Auftrag Gottes. Durch seine eigenartigen Familien-
verhältnisse fällt er besonders auf. Er ist mit einer Hure
verheiratet, die den Namen Gomer trägt. Zusammen ha-
ben sie drei Kinder mit eigenartigen Namen:
Jesreel heißt der älteste Sohn. Er trägt den Namen einer
fruchtbaren Ebene in Israel. Er erinnert damit aber
auch an eine blutige Vergangenheit Israels, an Israels
Ungehorsam gegen Gott und sein Gebot.
„Ohne-Erbarmen“ lautet die Übersetzung des Namens
seiner Tochter. Damit weist sie auf Gottes Zorn gegen
sein Volk hin.
Schließlich der jüngste Sohn mit Namen: „Nicht-mein-
Volk“, in dem die tiefe Traurigkeit Gottes über die Gott-
losigkeit seines Volkes zum Ausdruck kommt.
Sie merken schon, die Ehe mit einer Hure und die Na-
men der Kinder sind Botschaften an das Volk Israel. Ein
Hinweis auf seine Untreue und auf Gottes Zorn. Sie sind
Mahnungen, Warnungen im Auftrag Gottes. Bei ihrem

Aufenthalt werden sie auch noch den Untergang Israels
erleben, vor dem Hosea mit allen Mittel gewarnt hat,
leider ohne Erfolg.
Soviel vorab, meine Damen und Herren. Ich werde sie
nun auf die Reise schicken. In Israel wird sie ein erfah-
rener Reiseleiter erwarten, um sie durch ein viertel
Jahrhundert, also durch die 25 letzten Jahre der reich-
lich 200-jährigen Geschichte des sogenannten Nordrei-
ches Israel führen.
Halten sie Augen und Ohren offen. So weit weg, wie es
scheint, ist die Zeit gar nicht. Sie werden es erleben.
Ich drücke jetzt auf Start. Guten Flug.

Einspielung passender Musik

Mittelteil: Sprecher, gekleidet wie eine Reiseleiter vor
2700 Jahren in Israel.

Sprecher 2
Schalom. Friede euch in dieser friedlosen Zeit.
Folgt mir ins Stadttor. Ein Rechtsstreit findet dort statt.
Hosea spricht wieder zum Volk. Hart geht er mit ihnen
uns Gericht. Neulich klagt er das Volk der Untreue
gegenüber seinem Gott an. Er nimmt wirklich kein Blatt
vor den Mund. Seine Worte sind mir sehr nahe gegan-
gen. Er sagte, dass die bösen Taten Israels es nicht zu-
lassen, dass Israel zu Gott umkehrt. Die Kluft zwischen
ihm und seinem Volk sei zu tief. Er hatte seine Huren-
frau dabei und verglich ihr Hurenleben leben mit dem
Verhältnis Israels zu seinem Gott.
Eure Untreue schreit zum Himmel, rief er in die Menge.
Ihr verlasst euch auf fremde Mächte und lauft anderen
Göttern nach, mich euren Gott vergesst ihr darüber. Ihr
merkt überhaupt nicht, wie ihr mich verletzt und belei-
digt. Aber wenn es euch schlecht gehen wird und ihr
kommen werdet und mich suchen, dann will ich mich
nicht von euch finden lassen.
Das waren seine Worte. Ich bin mächtig erschrocken.
Aber ich hatte den Eindruck, dass das viele der Zuhörer
kalt gelassen hat. Sie haben es zwar gehört, sich dann
aber abgewendet und genau so weitergelebt wie zuvor.
Ich kann den Propheten schon hören, schnell, folgt
mir, das wir erfahren, was er heute zu sagen hat.

Sprecher 3
Sprecher ist nicht zu sehen. Er spricht laut aus dem
Hintergrund Hoss 11,1-11 – mit Ausdruck, als vorge-
tragene Rede lesen.
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Sprecher 2
Wieder hat er den Nagel auf den Kopf getroffen, finde ich.
Habt ihr es bemerkt, wie der Prophet unter seiner Bot-
schaft leidet, wie Gott unter seinem Volk leidet. Und dabei
hat er sein Volk doch mit Liebe geradezu überschüttet.
Ohne die Liebe Gottes gäbe es ja dieses Volk gar nicht.
Ohne die Liebe Gottes gäbe es uns alle nicht. Die Liebe ist
der Ausgangspunkt der Geschichte Gottes mit seinem
Volk, mit uns allen. Wir in Israel wissen es ja eigentlich
alle, dass uns seine Liebe berufen und dann aus der Ge-
fangenschaft in Ägypten befreit hat. Seit Generationen er-
zählen wir unseren Kindern davon. Wie ein Vater seinen
Sohn liebt, so hat Gott uns, sein Volk, geliebt. Ein schönes
Bild, finde ich. Nur, dieser Sohn, dieses Volk hat sich eben
immer wieder anderen Göttern zugewendet und sie ange-
betet. Dennoch hat der Vater über seinen Sohn nicht den
Stab gebrochen, im Gegenteil, er hat ihn auf seine Arme
genommen und getragen. Seine Liebe war stärker als sein
Zorn. Wie oft war das in der Geschichte Israels eigentlich
der Fall? Unzählige Male. Gott hat uns in Seilen der Liebe
gehen lassen, das heißt ja, er hat uns freundlich geleitet,
uns Hilfestellung gegeben, wir konnten uns an ihm fest-
halten, uns auf seine Liebe verlassen.
Und was ist der Dank? Hosea hat recht – statt auf diesen
Gott zu vertrauen schließen unsere Könige militärische
Abkommen mit den Nachbarvölkern, weil sie sich da-
von Sicherheit versprechen. Immer suchen wir Sicher-
heit an der falschen Stelle. Diese Sicherheit gibt es
nicht, sie ist nur eine Scheinsicherheit. Und wenn das
stimmt, was Hosea prophezeit, dann wird es auch Israel
nicht mehr lang geben.
Ich kann die zornigen Worte Hoseas gut verstehen. Aus ih-
nen spricht die Enttäuschung Gottes über sein Volk, über
uns und unsere Untreue gegenüber ihn und seiner Liebe.
Aber dann hat er etwas gesagt, was mir Mut macht. Gott
ist zornig, wer kann das nicht verstehen. Gott ist ja kein
ehernes Prinzip, sondern ein lebendiger Gott. Gottes
ganze Gefühlswelt hat uns Hosea in seiner Rede gezeigt.
Aber Gottes Zorn will nicht vernichten. Wenn er uns in
die Hände der Assyrer gibt, dann um uns zum Umden-
ken und zur Umkehr zu führen. Gottes Liebe will uns
erziehen, besser noch, sie will uns zu Gott hinziehen in
den Seilen der Liebe.
Wie hat der Prophet gesagt: „Ich will nicht tun nach
meinem grimmigen Zorn, denn ich bin Gott und nicht
ein Mensch und bin der Heilige unter dir und will nicht
kommen, um zu vernichten“.

Aber trotzdem leidet Gott an uns. Seine Liebe muss viel
aushalten. Seine Liebe kann auch zornig werden. Der
Kampf zwischen Gottes Liebe und seinem Zorn findet
aber im Herzen Gottes statt und nicht auf unserem Rü-
cken. Welch ein Glück. Wenn wir alles auslöffeln müss-
ten, was wir uns selbst eingebrockt haben, dann hätten
wir überhaupt keine Chance auf Leben.
Und Gottes Liebe wird den Sieg davontragen, dessen ist
sich Hosea ganz gewiss.
Ich glaube sogar, dass im Zorn Gottes seine Liebe am hei-
ßesten brennt. Es ist die Liebe des Vaters zu seinen gelieb-
ten Söhnen und Töchtern. Wenn er merkt, dass wir uns
von ihm weg wenden, die Beziehung zu ihm auflösen und
anderen Göttern, Mächten und angeblichen Heilsbrin-
gern nachlaufen, dann zerreißt ihm das sein Herz. Ihr
werdet das auf Schritt und Tritt erleben, wenn ihr jetzt das
Land durchstreift und die Augen offen haltet.
Nehmt diese Botschaft mit, wenn ihr nach eurem Aufent-
halt wieder in eure Zeit zurückkehrt und sagt sie weiter ...
25 Jahre sind um, wie doch die Zeit vergeht. Damit ist
euer Aufenthalt hier beendet. Wir schreiben jetzt das Jahr
722 v. Chr. Es ist das Jahr, in dem die Prophezeiung Ho-
seas eingetroffen ist. Assyrien hat uns besiegt. Israel gibt
es nicht mehr. Aber die Geschichte Gottes mit seinem
Volk geht trotzdem weiter. Das liegt nur an seiner Heilig-
keit, die der Grund für seine unermessliche Liebe ist.

Einspielung passender Musik

Sprecher 1
Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie in der
Gegenwart. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise und ha-
ben wichtige Eindrücke mitgebracht. Zu unserem Reise-
angebot gehört, sie wissen es ja, eine kurze Reflexion
des Erlebten. Ich bitte Sie deshalb, in kleinen Gruppen
(3 – 4 Reiseteilnehmer) kurz über das Erlebte nachzu-
denken und einen Satz zu formulieren, den Sie gern fest-
halten wollen, weil er ihnen auch für unsere Zeit we-
sentlich ist. Sozusagen der Ertrag aus dem Erlebten in
der Vergangenheit, formuliert für unsere Gegenwart. Sie
haben dafür etwa 10 – 15 Minuten Zeit. Die Sätze wollen
wir uns dann gegenseitig vortragen und aufhängen.
Ich gebe Ihnen dazu noch einmal die Niederschrift der
Rede des Hosea, die Sie in Israel vor 2760 Jahren ja so-
eben selbst gehört haben.
– Text: Hosea 11,1-11 in die Kleingruppen geben
– Sätze nacheinander mit kurzen Pausen dazwischen

vorlesen
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Bevor ich Sie verabschiede, möchte ich es nicht versäu-
men, Sie auf andere Reisen hinzuweisen, die Sie mit un-
serem Unternehmen buchen können.
Im Anschluss an die soeben beendete Reise empfehle
ich Ihnen, in die Jahre 50-100 nach Christus zu reisen.
Sie können dort einem Menschen mit Namen Paulus
kennenlernen, der z.B. im Blick auf die Liebe Gottes zu
seinen Menschen geschrieben hat: „Wo die Sünde grö-
ßer wurde, da erwies sich die Gnade noch über-
schwänglicher“ (Röm. 5,20). Auch dieser Paulus war
davon überzeugt, dass die Liebe Gottes unermesslich
groß ist. Sie werden einen Menschen treffen, der das
geradezu in drei Worten auf den Punkt gebracht und
gesagt hat: „Gott ist Liebe“ (1. Joh. 4,8.16).
Und Ihnen wird vor allem deutlich werden, dass Gott
kein stures Prinzip ist, weil er ein Herz voller Liebe hat.
Durch diese Liebe zu seinen Geschöpfen hat er sich so-
gar gegen sich selbst gewendet.
Sie werden vielleicht bei dieser Reise aus erster Hand
erfahren haben, wie seine Liebe ans Kreuz geschlagen
wurde, aber wie sie einfach nicht totzukriegen ist. Mehr
verrate ich nicht, buchen Sie, erleben Sie, oder lesen

Sie einfach in den Aufzeichnungen, die Menschen über
Jahrhunderte gemacht haben. Lesen Sie im Liebesbrief
Gottes an alle Menschen, gleich in welchem Jahrhun-
dert Sie leben. Lesen Sie die Bibel.

Hinweis
Die exegetischen Hinweise und die anderen Elemente
für den Gottesdienst bieten auch genügend inhaltliche
Anregung für eine Monologpredigt.

Schuldbekenntnis
z.B. mit EG 802

Vorschlag: Jeder Teilnehmer hat Zeit, persönliche
Schuld und Versagen auf einen Zettel zu schreiben und
nach vorn zu bringen. In einer Metallschale werden sie
nach der Zusage der Vergebung verbrannt.

Weitere Elemente des Gottesdienstes
Lieder, Glaubensbekenntnis, Vaterunser und Segen sind
selbst auszuwählen.

Christoph Wolf
Dozent an der FH Moritzburg, Dresden
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WER ER IST

UND JESUS FRAGTE:
WAS GLAUBEN DIE LEUTE,

WER ICH SEI?

VIELLEICHT EIN PROPHET, SAGTE EINER.
VIELLEICHT DER TÄUFER, SAGTE EIN ANDERER.

VIELLEICHT EIN WICHTIGER MENSCH, SAGTE EIN DRITTER.

UND JESUS FRAGTE:
WAS MEINST DU,

WER ICH SEI?

DU BIST CHRISTUS,
DES LEBENDIGEN GOTTES SOHN.

UND JESUS SAGTE:
SELIG BIST DU.

(NACH MATTHÄUS 16,13)

© TOBIAS PETZOLDT 12/2009
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� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

Der Prophet Micha lebte im 8. Jahrhundert v. Chr. und
wirkte im Südreich, vor allem in der Hauptstadt Jerusa-
lem. Zum einen besteht seine Botschaft aus der Ankün-
digung des Gerichts Gottes über das Südreich und der
Zerstörung Jerusalems. Zum anderen verkündete er
aber auch, dass das Volk Israel nach seiner Zerschla-
gung wieder von Gott begnadigt und errettet werden
wird. Diese beiden Richtungen seiner Botschaft sind
auch in dem hier vorliegenden Text zu finden.

Micha 4,1-5
Zunächst beginnt der Text mit einer positiven Verhei-
ßung für die Zukunft. „In den letzten Tagen“ wird der
Berg Gottes erhaben über alle anderen Berge sein. Mit
diesem Bild wird ausgedrückt, dass der Gott Israels
sich gegenüber den anderen Göttern als der wahre er-
weisen wird. Zu dieser Zeit werden alle Völker nach
Zion (dem Tempelberg) wandern und den Gott Israels,
den wahren Gott, anerkennen. Sie werden nach seinen
Weisungen fragen, und er wird sie richten, also unter
ihnen Recht sprechen. Die Folge davon wird sein, dass
sich die Völker untereinander nicht mehr bekriegen
werden. Sehr bildlich ist das hier mit den Worten
„Schwerter zu Pflugscharen“ und „Spieße zu Sicheln
machen“ (Mich. 4,3) ausgedrückt. Die Gegenstände,
die vorher Leben zerstört haben, werden dann zu
Gegenständen umgeformt, die Nahrung schaffen und
damit Leben erhalten. Dieser Frieden zwischen den
Völkern wird auch für jeden einzelnen ein ruhiges und
angenehmes Leben bringen (Mich. 4,4). Doch das wird
eben erst „in den letzten Tagen“ so sein. Der Vers 5
weist den Blick schon wieder in die Gegenwart. Noch
wandelt jedes Volk im Namen seines eigenen Gottes. Sie
haben den wahren Gott noch nicht erkannt, und das ist
der eigentliche Grund für den Unfrieden in der Welt.

Micha 4,6-14
In diesem Abschnitt geht es vor allem um das Volk Israel.
Gott wird „in den letzten Tagen“ die leidenden Menschen
aus seinem Volk wieder zusammenbringen und für ewig

ihr König sein. Doch zunächst wird das Volk leiden müs-
sen, so sehr, dass sein Schreien dem einer Gebärenden
gleicht. Im Vers 10 wird auf die kommende Gefangen-
schaft in Babylon hingewiesen, doch im gleichen Atemzug
wird schon die Rettung und Erlösung daraus vorhergesagt.
Die folgenden Verse beschreiben jedoch wieder die
Gegenwart und die nahe Zukunft, in der Israel mit den
anderen Völkern im Krieg ist.

Micha 5,1-4a
Im letzten Teil des Bibeltextes wird der zukünftige Herr-
scher Israels angekündigt. Er wird genau wie König Da-
vid aus Bethlehem kommen und sein Volk in der Kraft
und Macht Gottes „weiden“. Hier klingt das in der Bibel
häufig zu findende Bild des Hirten an. Der hier beschrie-
bene Herrscher wird sich um sein Volk kümmern wie
ein Hirte um seine Schafe. In Mt. 2,5-6 wird diese Ver-
heißung auf Jesus bezogen. In der christlichen Ausle-
gung ist er dieser versprochene Herr Israels. Wenn er
kommt, wird sein Volk endlich „sicher wohnen“ (Vers 3).
Doch seine Herrschaft ist nicht auf Israel begrenzt, son-
dern sie wird weltweit sein. Hier kann man eine Verbin-
dung zum Beginn des Bibeltextes ziehen, wo alle Völker
den einen Gott anerkennen werden. Schließlich wird
dieser Herrscher den langersehnten Frieden für die Welt
bringen, ja er selbst „wird der Friede sein“ (Vers 4a).

Zusammenfassung
Der Text stellt zwei Situationen gegenüber: Zum einen
die Gegenwart und nahe Zukunft, die von Krieg und
Leid gekennzeichnet ist und zum anderen „die letzten
Tage“, in denen die Völker in Frieden miteinander le-
ben werden. Dieser Frieden kann jedoch nicht aus ei-
gener Anstrengung erreicht werden. Er ist untrennbar
damit verbunden, dass die Völker Gottes Weisungen
und Recht anerkennen und dass der von Gott verhei-
ßene Herrscher über die ganze Welt regieren wird.

� 2. AUSLEGUNG / ANWENDUNG

Wir leben in einem Land, in dem gerade kein Krieg im
Gange ist. Ich vermute, dass die Frage nach dem Frie-

BIBELARBEIT 04

Und Friede auf Erden? (Mich. 4,1-5,4)
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den, das Warten darauf und das Sehnen danach bei den
Jugendlichen nicht obenauf liegt. Trotzdem denke ich,
dass sie das Thema Frieden in zweierlei Weise berührt:
– Ständig hören und sehen sie Nachrichten über Kriege

in der Welt, ja Deutschland selbst ist sogar in Afgha-
nistan an einem Krieg beteiligt

– Mit dem Gegenteil von Frieden ist ja nicht nur eine
militärische Auseinandersetzung gemeint. Unfrieden
herrscht auch dort, wo Menschen im Streit sind,
nicht miteinander zurechtkommen, ungerecht han-
deln und sich gegenseitig verletzen. Das erleben Ju-
gendliche auch in ihrem Alltag.

Die Jugendlichen in unseren christlichen Gruppen ste-
hen in der Spannung zwischen einer friedlosen Gegen-
wart und den Friedensverheißungen der Bibel. Jedes
Jahr hören sie in der Weihnachtsgeschichte den Lobge-
sang der Engel: „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede
auf Erden“ (Lk. 2,14). Jesus ist gekommen, aber was
ist nun mit dem Frieden? Genau diese Spannung zwi-
schen gegenwärtiger Realität und zukünftiger Verhei-
ßung ist bei dem Propheten Micha wiederzufinden.
Im Hinblick auf das Thema und den Bibeltext werden
für die Jugendlichen wohl folgende Fragen wichtig sein:
– Wann und wodurch wird denn nun Frieden auf Erden

werden?
– Wenn erst in den letzten Tagen Friede sein wird, heißt

das dann, dass es jetzt gar keinen Sinn hat, sich um
Frieden zu bemühen?

– Wenn doch, was können wir heute tun, um Frieden
zu schaffen?

Aus dem Text wird deutlich, dass ein weltweiter, vollkom-
mener Frieden noch gar nicht sein kann, denn es haben
ja noch nicht alle Völker den wahren Gott erkannt. Mit
dem Kommen des Friedensherrschers wird wohl auch
nicht Jesu Geburt damals in Bethlehem gemeint sein, son-
dern sein zweites Kommen, auf das die Christenheit noch
wartet. Wenn aber Frieden mit den Weisungen Gottes und
der Herrschaft Jesu zusammenhängt, dann kann auch
jetzt schon dort Frieden entstehen, wo Menschen nach
Gottes Weisungen leben und Jesus als Herrn annehmen.
Durch den Glauben an Jesus entsteht eine „Wirkungs-
kette“, wie sie in dem Lied „Frieden wird werden“ von
Lutz Scheufler (Feiert Jesus 1, Nr. 189) gut beschrieben
wird: Jesus schafft Frieden zwischen Gott und Mensch,
dadurch entsteht Frieden im Menschen selbst, dadurch
wiederum Frieden zwischen Menschen, Städten, Völkern
usw.

Aus diesen Überlegungen ergeben sich für mich fol-
gende Ziele für die Bibelarbeit:
– Die Jugendlichen sollen die Spannung zwischen

friedloser Gegenwart und der Verheißung des Frie-
dens entdecken und herausfinden, aus welchem
Grund diese Gegensätzlichkeit besteht.

– Die Jugendlichen sollen überlegen, wie in ihrem Le-
ben schon jetzt Frieden entstehen kann.

� 3. ABLAUF DER BIBELARBEIT

Einstieg
„Reiseplanung“ Jan Tomaschoff
© Cartoon-Caricature-Contors,
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Diese Zeichnung wird mit dem Tageslichtschreiber ge-
zeigt. Die Jugendlichen sollen beschreiben, was sie auf
dem Bild sehen, und überlegen, was es bedeuten soll.
Auf diese Weise kann man mit ihnen in das Thema
Krieg einsteigen. Auch wenn gerade in unserem Land
kein Krieg herrscht, so gibt es doch in vielen Orten der
Welt kriegerische Auseinandersetzungen. Mit den Ju-
gendlichen werden dann Beispiele zusammentragen,
wo in der Welt gerade Krieg herrscht. Dazu kann man
auch Artikel aus Zeitungen oder dem Internet mitbrin-
gen. Es wird deutlich, dass Krieg kein Einzelphänomen,
sondern charakteristisch für unsere Welt ist.

Hauptteil

Was sind die Vorstellungen der Jugendlichen
zum Thema Krieg – Frieden?
Im nächsten Schritt soll es darum gehen, die Vorstel-
lung der Jugendlichen zu den Begriffen Krieg/Unfrieden
sowie Frieden zu sammeln.
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Zunächst werden entsprechend der Anzahl der Teilneh-
mer mehrere Gruppen gebildet. Die einen beschäftigen
sich mit dem Thema Krieg/Unfrieden, die anderen mit
Frieden. Wichtig für den ersten Themenbereich ist, dass
es hier zum einen um Krieg in der Welt, aber zum ande-
ren auch um Beispiele für Unfrieden im alltäglichen
Miteinander gehen soll. Auf großen Papierbögen kön-
nen die Jugendlichen nun zu dem jeweiligen Thema
ihre Assoziationen und Beispiele aufschreiben oder Bil-
der dazu malen – je nach Begabung. Es ist auch mög-
lich, dass sich eine der Gruppen ein kurzes Anspiel zu
ihrem Thema ausdenkt und später vorspielt.
Die Gruppen stellen dann ihre Ideen im Plenum vor. Da-
bei werden alle Ergebnisse zum Thema Krieg/Frieden auf
die eine Seite gelegt, die Ergebnisse zum Thema Frieden
auf die andere. So werden die beiden Begriffe einander
gegenübergestellt.

Was sagt der Bibeltext dazu?
Danach wird zum Bibeltext übergeleitet und der Text
gemeinsam gelesen. Die Jugendlichen sollen anschlie-
ßend die Gelegenheit haben, Verstehensfragen zum Text
zu stellen.
Nun soll aus dem Text herausgearbeitet werden, welche
Aussagen er zu den beiden oben genannten Themen
macht. Diese Aussagen werden notiert und den beiden
Bereichen Krieg/Unfrieden und Frieden zugeordnet.
Dies kann wieder in Gruppen geschehen. Es soll in die-
sem Zusammenhang auch deutlich werden, dass der
Frieden erst für die „letzten Tage“ vorausgesagt wird.
Dann wird im Plenum aus dem Text ermittelt, wie und
wodurch es vom Unfrieden in der Welt hin zum Frieden
kommen wird. Die Ergebnisse werden auf einen gro-
ßen Pfeil aus Papier geschrieben, der zwischen beide
Bereiche gelegt wird und vom Unfrieden hin zum Frie-
den weist.

Können wir heute schon zum Frieden beitragen?
Im Anschluss daran wird mit den Jugendlichen über die
These gesprochen:
„Wenn erst in den letzten Tagen Friede sein wird, hat es
jetzt gar keinen Sinn sich um Frieden zu bemühen.“
Bei dieser These kann man die Methode anwenden, bei
der sich die Jugendlichen entsprechend ihrer Antwort im
Raum positionieren. Also z.B. in der Weise, dass alle, die
der These zustimmen, sich auf die linke Seite stellen. Die-
jenigen, die ihr eindeutig nicht zustimmen, stellen sich
dann auf die rechte Seite. Es ist natürlich auch möglich,

sich dazwischen zu positionieren. Der Vorteil dieser Me-
thode ist, dass alle Teilnehmer Stellung beziehen.
Anschließend, noch auf ihrer Position, sollen sie ihre
Meinung begründen. Dabei soll auch die Frage erörtert
werden (bei denen, die der These eher nicht zustimmen):
„Wenn es eurer Meinung doch wichtig ist, wie kann man
denn dann heute schon zum Frieden beitragen?“

Abschluss
Zum Abschluss kann
man mit den Jugend-
lichen eine Friedens-
taube falten.
Eine Anleitung dazu
ist im Internet auf
der Seite www.bastel-gestalten.de/taube-basteln zu fin-
den. Die Teilnehmer können auf die Flügel der Taube
schreiben, wo bzw. mit wem sie sich ganz persönlich in
ihrem Leben mehr Frieden wünschen. Das kann als
kurzes Gebet formuliert werden.

� 5. LIEDER

„Friede mit euch“ Feiert Jesus 1, Nr. 252
„Frieden wird werden“ Feiert Jesus 1, Nr. 189
„Friede, Friede sei mit dir“ Singt von Hoffnung, Nr. 068

� 6. GEBET

Herr, mache mich zu einem Werkzeug deines Friedens,
dass ich liebe, wo man hasst;
dass ich verzeihe, wo man beleidigt;
dass ich verbinde, wo Streit ist;
dass ich die Wahrheit sage, wo Irrtum ist;
dass ich den Glauben bringe, wo Zweifel droht;
dass ich Hoffnung wecke, wo Verzweiflung quält;
dass ich Licht entzünde, wo Finsternis regiert;
dass ich Freude bringe, wo der Kummer wohnt.
Herr, lass mich trachten,
nicht, dass ich getröstet werde, sondern dass ich tröste;
nicht, dass ich verstanden werde, sondern dass ich ver-
stehe;
nicht, dass ich geliebt werde, sondern dass ich liebe.
Denn wer sich hingibt, der empfängt;
wer sich selbst vergisst, der findet;
wer verzeiht, dem wird verziehen;
und wer stirbt, der erwacht zum ewigen Leben.
Amen.
(Franz von Assisi)
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� 7. BENÖTIGTES MATERIAL

– Tageslichtschreiber
– Folie mit der Zeichnung für den Einstieg
– verschiedene Artikel über aktuelle Kriegsschauplätze

aus der Zeitung oder dem Internet
– mehrere große Papierbögen/Tonkartonbögen

– aus Papier/Tonkarton ausgeschnittener großer Pfeil
– Stifte zum Schreiben und Malen
– Papier für die Friedenstaube

Linda Harnack
Gemeindepädagogin in Markneukirchen und Erlbach,

Markneukirchen

Kein Prophet sein

Man muss kein Prophet sein
um zu sehen den Verfall von
Moral, Macht und
Marktbeherrschung.

Man muss kein Prophet sein
um zu sehen den Irrweg zu
Tragik, Tod und Teufelskreisen.

Man muss kein Prophet sein
um zu sehen das Ende durch
Klima, Krieg und Katastrophen.

Man muss kein Prophet sein.
Man muss umkehren.
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� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

Kurze Anmerkung zu Zephanja und seiner Zeit
Auch diese Prophezeiung trägt den Namen seines Ver-
fassers, dem im Allgemeinen die Bedeutung „der Herr
hat (schützend) geborgen/verborgen“ zugeschrieben
wird. Zephanja ist der einzige Prophet mit königlichem
Stammbaum. Dieser verlieh ihm zumindest bei König
Josia Gehör, in dessen Regierungszeit (zwischen 640
und 609 v. Chr.) er predigte. Viel mehr ist über Ze-
phanja nicht bekannt.
Juda war in Götzendienst und Bosheit verstrickt. Der
Prophet machte auf den moralischen und geistigen Zu-
stand des Volkes aufmerksam. Immer auch mit den
Blick auf das nahende göttliche Gericht über die Völker
und über das auserwählte Jerusalem.

Exegetische Anmerkungen zu Zeph. 3,1-20
Der größere Teil unseres Bibeltextes ist eine Sammlung
von sogenannten Heilsankündigungen bzw. Segnungen
für Gottes Volk und die Nationen.
Obgleich wir in den Anfangsversen noch etwas über das
Gericht, die Verwüstungen, die Enttäuschungen und
den Zorn Gottes erfahren.
Trotz des „unmittelbaren Aufenthaltsortes“ – dem Tem-
pel in Jerusalem – weigerte sich Juda und dessen poli-
tische wie geistige Führer Gott anzubeten (vgl. V. 3+4).
Stattdessen wurde das Gesetz Gottes entehrt und miss-
achtet: Die führenden Personen Judas verhandelten mit
der staatlichen Oberschicht über Einfluss, Macht und
Reichtum ohne Rücksicht auf die sozialen Bedürfnisse
des Volkes.
Dem gegenübergestellt wird Gottes Beistand, der „jeden
Morgen neu Recht und Gerechtigkeit“ verspricht. Gott
wird (in den folgenden V. 6-8) als alleiniger Weltherr-
scher beschrieben, der Völker ausrottet, verwüstet und
der „Sünde des Volkes“ nachjagt. Der bevorstehende
Wechsel der Weltherrschaft von Assyrien und Babylon
kann als politischer Hintergrund vermutet werden: Assy-
riens grausamer König, Sanherib, wurde durch die Meder
und den babylonischen König Nebukadnezar gestürzt, der
in gewisser Weise das göttliche Gericht mitgestaltete.

Die Beschreibungen, was am „Tag des Herrn“ passiert,
und passieren soll, erinnert an die Apokalypse des Jo-
hannes.
Nach diesen erschreckenden Anfangsversen beginnt
eine neue Phase – die der Segnungen und Wiederher-
stellungen für Gottes Volk und die Nationen.
Die Rede ist von „reinen Lippen“. Hierbei geht es nicht
um eine allgemeingültige Sprache (wie etwa zu der Zeit
vom „Turmbau zu Babel“), sondern um die „Sprache
des Herzens“. Gott wird die verhärteten Herzenseinstel-
lungen der Judäer umwandeln. Hass, Lüge, Ungerech-
tigkeit, Angst und Fremdheit soll ein Ende haben.
Alle, die vom göttlichen Gericht verschont bleiben, wer-
den leben wie die Engel: im paradiesischen Frieden
(vgl. V. 13). Der darauffolgende Jubelaufruf ist uns aus
der Weihnachtszeit sicher noch bekannt. Der 14. Vers
ist damit der Höhepunkt unseres Bibeltextes. Parallel-
stellen lassen sich sowohl im AT (Sach. 2,14 und 9,9-10)
wie auch im NT (Mt. 21,4f und Joh. 12,11f) finden.
Noch ist Israel nicht nach Freude zumute. Deswegen
will Zephanja den Menschen die Augen öffnen für die
neue Wirklichkeit, in der Freude und Jubel angesagt
sind. Denn nach all der Zeit des Schreckens und der
Angst kann sich Israel nicht mehr richtig freuen – sie
haben es scheinbar verlernt. Der Prophet wird zu ei-
nem Freudenbotschafter für Israel, der die Gründe für
die Freude deutlich macht. Vom Weltgericht ist nichts
mehr zu lesen, stattdessen ist die Verheißung auf Gottes
befreiende Gegenwart in den Mittelpunkt gestellt. Die
folgenden Verse begründen den Jubel: Gott freut sich
wieder über die Stadt und erneuert seine Liebe. Israel
wird aufgebaut und ermutigt, es soll frei sein von Resig-
nation, Kleinmut und Furcht. Vielmehr soll es Gott er-
kennen als „Held“, der siegreich helfen kann und als
„Bräutigam“, der mit seiner Braut von Liebe und
Freude erfüllt ist. Denn Gott ist nicht fern und schweigt
auch nicht zu den Nöten der Bewohner. Er ist mit seiner
Gegenwart präsent gewesen und wird es immer sein.
Die letzten beiden Verse unseres Abschnittes verdeut-
lichen das Vorhaben Gottes: Er wird sein auserwähltes
Volk zusammenführen und will ihr Hirte sein. Denn

BIBELARBEIT 04

Freude angesagt! (Zeph. 3,1-20)
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eine der größten Nöte Israels ist seine Zerrissenheit,
die „weltweite Diaspora“, das Fremdsein und die Abge-
schnittenheit von der Heimat.
Außerdem verspricht Gott Israel wieder zu Ruhm und
Anerkennung unter allen anderen Völkern zu führen.

� 2. EINSTIEG

Unser Bibelabschnitt, Zephanja 3,1-20, trägt die Über-
schrift: „Drohung gegen das gottlose Jerusalem. Verhei-
ßung für das arme und geringe Volk in Israel“ (nach
Luther).
Nicht besonders einladend, ebenso die ersten Verse un-
seres Textes. Ganz anders die Überschrift unserer Bi-
belarbeit: „Freude angesagt“. Und damit würde ich
auch einsteigen:
a) Den Teilnehmern Bilder, kleinen Filme bzw. Film-

ausschnitte (z.B.: über „YouTube“), Musik über freu-
dige Momente/Situationen zeigen; vielleicht auch ei-
niges über jüdische Feste.

b) Die Teilnehmer sollen aus ihren Erinnerungen her-
aus eigene freudige Lebenssituationen erzählen.
Vielleicht können sie Erinnerungsstücke mitbringen.

c) Welche Assoziationen vermitteln Gesangbuchlieder
zum Thema „Freude“? Wie werden sie von vielen Ge-
meinden gesungen? Ist da „Freude angesagt“? Oder
gewinnt man den Eindruck, dass keine wirkliche
Freude entstehen kann/ will.?

� 3. AUSLEGUNG UND ANWENDUNG

3.1. Schlechte Voraussetzungen
Es ist ein Weg, den Israel gehen muss. Ein Weg aus
Angst und Resignation hinein in eine neue Zeit der
Freude: Freude angesagt!
Das stellt sich anfangs als kein leichtes Vorhaben dar.
Denn die Grundvoraussetzungen sind nicht die besten:
Israel ist zerrissen und verängstigt. Seit langer Zeit lebt
das Volk verstreut über die Landesgrenzen hinweg. Die
Israelis können beispielsweise ihren Festen und Tradi-
tionen nicht mehr in dem Maße nachgehen, wie sie es
gern täten; sie werden stattdessen unterdrückt und ih-
rer Identität beraubt, indem sie sich „anderen, fremden
Göttern“ unterwerfen sollen, wenn nötig durch Gewalt.
Hinzu kommt, dass sich Israel nicht mehr an die Nähe
Gottes und an Erfahrungen mit ihm erinnern kann. Sie
erleben, dass Gott schweigt und sich fernzuhalten
scheint. Der unmittelbare Zugang zu Gott ist verbaut. Zu

viele Einflüsse, Zwänge und Grenzen von außen wie von
innen versperren den Weg. Das Grundvertrauen zu Gott
ist verschüttet.
Fragen, die uns auch heut vertraut sind, werden laut:
Wenn Gott alles lenkt und leitet, wie kann er dann das
Leid, den Kummer und meine Verzweiflung darüber zu-
lassen? Wenn Gott alle Fäden in der Hand hält, warum
hilft er nicht? Interessiert sich Gott eigentlich für mich
(und mein Volk)? Ich habe Angst, denn um mich he-
rum sehe ich, wie Menschen unterdrückt und manipu-
liert werden, wie sie auseinandergerissen werden – al-
lein sind. Daraus entsteht die Frage: Woran soll ich
noch glauben?
Mögliches Fazit: In und durch Gemeinschaft soll die
Nähe Gottes erfahren werden.

3.2. Herbe Enttäuschung
„Ausgerechnet Du! Von Dir hätte ich mehr erwartet!“
Kennen wir nicht alle diesen elterlichen Vorwurf? Als
der Prophet mit dem Volk Israel spricht, wird deutlich:
Gott ist enttäuscht von seiner auserwählten Stadt Jeru-
salem und damit von den Menschen, die sie bewohnen.
Obwohl er seine unmittelbare Gegenwart im Tempel zu-
gesagt hat, verweigert das Volk die Anbetung Gottes.
Obwohl Gott sein Gesetz gegeben hat, ignorieren die
Menschen seine Gebote. Und obwohl Gott seine Macht
und seinen Zorn an den „Heiden“ erwiesen hat, neh-
men die Judäer seine Zurechtweisungen nicht an.
Welche Gründe könnte es für das Verhalten Israels ge-
geben haben?
Mögliches Fazit: Herbe Enttäuschungen gehören zum
Leben dazu. Zu hohe Ansprüche an unser spirituelles
Leben erzeugen Frustration und Resignation.

3.3. Aufruf zur Freude und Ermutigung
„Freude angesagt“: Spätestens ab Vers 14 wird deutlich,
dass sich etwas im Umbruch befindet. Die Zeiten verän-
dern sich. Angst und Trübsinn haben ein Ende. Gottes
Liebe rückt wieder in den Mittelpunkt der propheti-
schen Schrift.
Ganz wie wir es in 1. Kor 13,8 lesen können: „Die Liebe
hört niemals auf“. Gottes Liebe ist beständig und unzer-
störbar. Seine Liebe überdauert alles menschliche Ver-
sagen. Die Liebe ist das, was bleibt. Sie ist der Motor,
der alles Tun und Wirken vorantreibt. Die Liebe be-
wirkt, dass Menschen sich wahrhaft füreinander ent-
scheiden, sich vergeben und füreinander einstehen.
Furcht und Unterdrückung können diese Verbindung
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nicht bewirken. Gott, der einige Verse zuvor noch von
Zorn und Rache erfüllt war, macht jetzt seinem Volk
eine erneute Liebeserklärung. Ohne Vorhaltungen. Eine
wahrhaft neue Zeit hat begonnen, die Zeit der Freude!
Doch die Menschen sind noch wie in Trance. Sie haben
es scheinbar verlernt, sich zu freuen. Es braucht einen
Weckruf: „Jauchze, du Tochter Zion; juble, Israel!
Freue dich und sei fröhlich von ganzem Herzen, du
Tochter Jerusalem!“ Nicht nur ein bisschen soll sich Is-
rael freuen, nein, von ganzem Herzen, denn es hat allen
Grund dazu.
Mögliches Fazit: Gott ist die Liebe (und nicht der ulti-
mative Kriegsherr). Aus einem verhärteten Herzen
macht er ein frohes, liebendes Herz!

3.4. Versprochen: Ich mache alles neu
Es ist der „Tag des Herrn“, der so bildreich beschwört
wird, hinter dem das Versprechen steht: Siehe, ich ma-
che alles neu! Einen neuen Himmel und eine neue
Erde!
Es ist die Hoffnung auf die Rückkehr des Königs und
Messias: „Und ich sah das neue Jerusalem wie eine
Braut“ (Offb. 21). Gott, der seine Menschen über alle
Grenzen liebt, wird den Himmel auf Erden errichten. Es
entsteht in der Welt etwas, worin noch niemand wirk-
lich war: Heimat (nach Ernst Bloch). Noch leben die Is-
raelis im Chaos der Zerrissenheit und Furcht. So wie
auch wir Christen noch im „Chaos“ leben. Obwohl Is-
rael und obwohl wir heute noch nicht im Neuen und
Vollkommenen leben, sollen wir getröstet sein. Obwohl
es noch unzählige Auseinandersetzungen gibt und wir
Bedrängnis und Angst fühlen, weckt uns der Prophet
auf zur Freude. In und durch alle weltlichen Dimensio-
nen hindurch kann unser Herz vor Freude jauchzen!
Denn Gott hat es versprochen!
Mögliches Fazit: Gott ist Heimat – auch wenn wir auf
Reisen sind! Vor unseren Augen lässt er etwas großarti-
ges Neues entstehen.

� 4. METHODIK

Das Bild von Rafael Canogar: „El Desolado“ mit dem
eingefügten Schriftzug „Juble, Israel! Freue dich und sei
fröhlich von ganzem Herzen, du Tochter Jerusalem!“
über Tageslichtschreiber an eine Wand projizieren. Als
Einstimmung in das Bild und in den Bibeltext sollen
zwei oder drei Teilnehmer Fragen an das Bild stellen
(eine Art Interview). Dies kann abwechselnd passieren,

bis ihre Phantasie erschöpft ist. Es geht hierbei nicht um
Antworten, sondern vorrangig nur um die Fragen, die
Neugierde, Aufmerksamkeit und ein gewisses Problem-
bewusstsein wecken sollen. Passend zu 3.1 „Schlechte
Vorraussetzungen“ und 3.2 „Herbe Enttäuschung“.
Der Prophet, der stellvertretend für das Volk Israel die
Hände vors Gesicht schlägt, den „schweren Kopf“ hält,
scheint keinen Grund des „sich Freuens“ zu kennen.
Vielleicht versucht er sich auch zu erinnern an eine Zeit,
da er nicht allein saß, sondern mit seinem Volk Feste
feierte, im Tempel Gemeinschaft mit Gott und seinen
Brüdern und Schwestern im Glauben teilen konnte, …
Nach der Bildbefragung wird verstärkt auf den Schrift-
zug, Vers 14 des Bibeltextes, eingegangen. Erkläre
kurz, inwieweit Bild und Text im Verhältnis stehen. Um
das Erfassen des schwierigen Textes zu erleichtern,
schlage ich eine „Verzögerte Textbetrachtung“ für die
Erarbeitungsphase vor.
Hierbei konzentrieren wir uns vorerst auf den speziellen
Vers den wir analysieren und erläutern, ehe sich die
Gruppe mit dem ganzen Text befasst (siehe 3.3 „Aufruf
zur Freude und Ermutigung“). Danach sollen die Teil-
nehmer in der Lage sein, den ganzen Text zu betrach-
ten.
Sicher wäre eine Gruppenarbeit, z.B. zu zweit oder zu
dritt, an dieser Stelle auffrischend. Fragen wie: „Was
überrascht mich am Gesamttext?“, „Was stört, was ge-
fällt?“, „Welcher Vers spricht mich an?“, „Welcher Vers
löst Widerstand aus?“, ... fördern die persönliche Aus-
einandersetzung. Die abschließenden Verse 18-20 sol-
len während der Gruppenarbeit besonders bedacht wer-
den (siehe 3.4 „Versprochen: Ich mache alles neu“).

Ziele der Bibelarbeit „Freude angesagt“:
Die Teilnehmer sollen einen Eindruck von der Zeit und
den Umständen erhalten, in welcher der Prophet Ze-
phanja zu den Israeliten sprach.
Die Konfrontation mit der Aufforderung zur Freude und
die damit verbunden Gottes Liebe soll die Teilnehmer
ermutigen, selbst prophetisch zu leben. Die Aufforde-
rung steht: Jeder von uns hat Grund zur Freude (... „die
von Innen kommt, die mir niemand nimmt...“) und zur
Hoffnung, weit über das Sichtbare hinaus.

� 5. LIEDER

„Etwas in mir“, „Fröhlich soll mein Herze springen“
(aus EG Nr. 36)
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� 6. GEBET

„Ich glaube an Gott und an die Absolutheit seiner Liebe
zu uns. Ich glaube, dass Gott allen Menschen, die fremd
waren und noch sind, ein zu Hause gibt. Ich glaube,
dass Gott durch Jesus Christus Licht und Freude in un-
ser Dunkel bringt. Ich glaube, dass Gottes Heiliger Geist
uns befähigt, selbst Propheten der Liebe und Hoffnung
zu sein.“

� 7. BENÖTIGTES MATERIAL

Für den Einstieg evtl. Gesangbücher, Filmausschnitte,
Musik, ...
Für die Erarbeitung: Tageslichtschrei-
ber, Bild von Rafael Canogar: „El Des-
olado“ auf Folie, Bibel, Stifte und Pa-
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Doreen Heinke
Gemeindepädagogin, Leipzig
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� VORBEMERKUNGEN

Die Frage nach Gerechtigkeit beschäftigt die Menschheit
nicht erst seit dem 21. Jahrhundert. Es ist eine Frage, die
in jedem Zeitalter gestellt wurde und immer wieder wird.
Vor allem dann, wenn die betreffende Person keine
Schuld auf sich geladen hat und trotzdem leiden muss. In
Fachkreisen sagt man dazu: Theodizeefrage. Es ist die
Frage danach, warum Menschen unschuldig leiden müs-
sen und warum Gott da nicht eingreift.
In der folgenden Bibelarbeit soll es darum gehen, diese
schwierige Frage zu bedenken. Dabei wird uns der Pro-
phet Habakuk begleiten, der sich mit genau dieser
Frage direkt an Gott gewendet hat.

Der Prophet Habakuk
Wir wissen nur wenig über den Propheten Habakuk. Es
wird vermutet, dass er um 600 v. Chr. als Berufsprophet
im Tempel wirkte. Damit wäre Habakuk ein Zeitge-
nosse des Propheten Jeremia.
Ende des 7. Jh. v. Chr. wurde Israel von dem erstarkten
babylonischen Königreich erobert. Um 605 v. Chr. be-
siegte der babylonische König Nebukadnezar den ägyp-
tischen Pharao Necho in einer Schlacht bei Karke-
misch. Zwanzig Jahre später wurden die Israeliten dann
ins babylonische Exil verschleppt. Die Prophetie Haba-
kuks bezieht sich auf diese Zeit und ist in etwa kurz vor
oder nach der Schlacht bei Karkemisch zu datieren.
Habakuk ist der erste Prophet, der nicht im Auftrag
Gottes das Volk Israel anklagt, sondern sich mit seiner
Klage an Gott selbst wendet. Er leidet Seelenqualen
beim Anblick des Unrechtes, welches seinem Volk
durch die Fremdherrschaft der Babylonier widerfährt.
Und diese klagt er seinem Gott in der Hoffnung, eine
befriedigende und beruhigende Antwort zu erhalten.
Und Gott antwortet, indem er Habakuk zusichert, dass
geduldiger Glaube zum Ziel führen wird (Hab. 2,4).
Die Situation, in der sich Habakuk und das Volk Israel
damals befanden, können wir heute zwar nicht be-
sonders gut nachvollziehen, da wir glücklicherweise
seit vielen Jahren von Krieg und Unterdrückung durch
Besatzungsmächte verschont geblieben sind, aber die

Frage nach dem Leid und der Ungerechtigkeit findet
sich ebenso in heutigen Lebensbezügen wieder. Und
diese Frage wird auch nie an Aktualität verlieren.

� METHODISCHE BAUSTEINE FÜR DIE

BIBELARBEIT

1. Ein anklagender Brief
Am Schluss befindet sich ein fiktiver Brief, der das Leben
einer Jugendlichen beschreibt, die in ihrem bisherigen
Leben schon viel Leid erfahren hat und sich nun an ein
Beraterteam einer christlichen Jugendzeitschrift wendet,
um die Frage nach Gottes Gerechtigkeit zu stellen. Dieser
Brief wird zu Beginn vorgelesen. Anschließend kann eine
erste Gedankensammlung zur Frage „Wo bleibt Gottes
Gerechtigkeit?“ vorgenommen werden.

Ziel
Der Brief berichtet von Leid und Problemen in heutiger
Zeit und soll dazu beitragen, die Frage nach der Ge-
rechtigkeit Gottes aufzuwerfen.

2. Einführung des Bibeltextes (Hab. 1,1-2,4)
Der Bibeltext wird den Teilnehmenden als eine mögli-
che Antwort auf die gestellte Frage vorgestellt. Dabei
empfiehlt es sich, den Text als Dialog zwischen Haba-
kuk und Gott laut vorzulesen:
– Habakuk: Verse 1,2-1,4
– Gott: Verse 1,5-1,11
– Habakuk: Verse 1,12-2,1
– Gott: Verse 2,2b-2,4

Ziel
Die Frage nach der Gerechtigkeit Gottes ist nur schwer
zu beantworten. Der Bibeltext will eine mögliche Ant-
wort geben.

3. Kurzinformation zu Habakuk, seiner Zeit und
seinem Anliegen
– Habakuk war ein Prophet, der wahrscheinlich im

6. oder Ende des 7. Jh. v. Chr. gelebt und gewirkt hat.
– Zeit der großen Eroberungen der Babylonier, auch

Israel wird erobert
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Wo bleibt Gottes Gerechtigkeit? (Hab. 1,1-2,4)
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– in dem vorliegenden Bibeltext klagt Habakuk Gott
seine seelischen Qualen, die durch die Fremdherr-
schaft über sein Volk entstanden sind.

– er bittet Gott darum, der grausamen Fremdherrschaft
ein Ende zu setzen und so Gerechtigkeit einziehen zu
lassen.

– Gott versichert ihm, dass geduldiger Glaube zum Ziel
führen wird.

Ziel
Die Hintergrundinformationen sollen dazu verhelfen,
den Text einzuordnen und zu verstehen.

4. Beraterteams versuchen eine Antwort zu geben
Nachdem der Bibeltext eine mögliche Antwort auf die
Frage gegeben hat, sollen nun die Teilnehmer der Bi-
belarbeit versuchen, eine Antwort zu finden. Dazu ist es
ratsam, Kleingruppen mit 3 – 6 Personen zu bilden.
Diese werden zu sogenannten Beraterteams. Sie sollen
auf den zu Beginn vorgelesenen Leserbrief reagieren.

Aufgabenstellung
Lest euch den Leserbrief noch einmal genau durch und
versucht unter Einbeziehung des Bibeltextes eine Ant-
wort in Form eines Beraterbriefes zu formulieren.

(Achtung: Diese Methode erfordert ca. 30 – 60 Minu-
ten Zeit.)
Nach der Gruppenarbeit kommen alle wieder im Ple-
num zusammen. Die verschiedenen Antworten werden
laut verlesen. Dabei kann es zu Widersprüchen, Denk-
anstößen und kurzen Gesprächen kommen.

Ziel
Die Arbeit in den Kleingruppen ermöglicht eine inten-
sive Auseinandersetzung mit der Frage nach der Ge-
rechtigkeit Gottes und soll dazu verhelfen, individuelle
Antworten zu finden.

5. Abschluss
Als Abschluss eignet sich eine Blitzlichtrunde, in der je-
der mit einem Satz auf die Frage „Wo bleibt Gottes Ge-
rechtigkeit?“ antworten kann.

6. Lieder
(aus: „Feiert Jesus 2“)
„Du hast mich errettet“ Nr. 90
„Wenn Gott schweigt“ Nr. 103
„Herr, ich komme zu dir“ Nr. 148
„Wenn die Last der Welt“ Nr. 167
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(Gebets-) Texte von Jugendlichen,
passend zum Thema
(aus: „Beten“ von Fabrica Oliviero Toscani,
Pattloch Verlag)

„Ich stehe hier in meinen Jeans
mit geballten Fäusten
und einem gebrochenen Herzen.
Ich schweige und bitte Dich um nichts,
aber halte meinem Blick stand!“
(Valentina Pantano, Italien)

„Auf Dich kann ich bauen,
Du lässt mich nicht allein.

Dir kann ich vertrauen,
Du hintergehst mich niemals.

An Dir brauche ich nicht zu zweifeln,
Du trägst mich auf Deinen schützenden Händen.

Zu Dir kann ich mich flüchten,
Du schenkst mir Wärme und Geborgenheit.“
(Regina Kühnle, 16, Deutschland)

� BENÖTIGTES MATERIAL

– Bibeln
– Leserbrief (Anzahl richtet sich nach Anzahl der Grup-

pen)
– Zettel und Stifte (für jede Gruppe)

Fiktiver Brief:
Leipzig, den 13.08.2009

Liebes Beraterteam,

lange habe ich mit mir gerungen, ob ich diesen Brief
an Euch schreiben soll. Schließlich zeugen diese Zei-
len von meinen Glaubenszweifeln. Meine Freunde
wollen oder können mich nicht verstehen. Sie haben
einfach nie so etwas erlebt wie ich und können des-
wegen auch meine Anfragen an Gott nicht nachvoll-
ziehen. Aber ich kann mit diesen Zweifeln nicht
mehr länger ruhig leben. Darum bitte ich Euch um
Hilfe.

Um meine Frage zu verdeutlichen, will ich zuvor et-
was über mein Leben erzählen: Ich wurde als drittes
Kind in ein zerrüttetes Elternhaus hinein geboren.
Als ich fünf Jahre alt war, ließen sich meine Eltern

nach langen Streitereien scheiden. Mein Vater
zahlte, wenn überhaupt, nur wenig Unterhalt. Meine
Mutter hatte einen schlecht bezahlten Job und sorgte
so für mich und meine Geschwister. Trotzdem hat-
ten wir nie viel Geld. Teure Reisen oder Klamotten
gab es bei uns nicht. In der Schule wurden wir des-
wegen oft gehänselt. Mein Bruder war so wütend auf
diese ganze Situation, dass er gewalttätig wurde. Er
schlug, kratzte und bespuckte mich, meine Schwes-
ter und meine Mutter. Meine Schwester hielt das alles
nicht aus. Sie bekam Magersucht und versuchte sich
zweimal das Leben zu nehmen. Meine Mutter hatte
keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Sie ver-
suchte dem Ganzen zu entfliehen, indem sie an teu-
ren Selbstverwirklichungskursen teilnahm. Nach-
dem sie sich enorm verschuldet hatte, um die Kurse
zu bezahlen, bemerkten wir, dass sie in die Fänge
von Scientology geraten war. Mit Hilfe unserer
Pastorin konnte ich ihr helfen, auszusteigen. Mein
Bruder war inzwischen ausgezogen und meine
Schwester versuchte ihre Probleme durch eine The-
rapie in den Griff zu bekommen. Endlich konnte ich
aufatmen, es schien, als ob ich nun ein „normales“
Leben führen könnte. Doch es sollte nicht lange so
bleiben. Kurz nachdem ich die 11. Klasse begonnen
hatte, wurde bei meiner Mutter Darmkrebs diagnos-
tiziert. Es begann ein neuer Leidensweg, der nach 18
Monaten, kurz vor meinen Abiturprüfungen, seinen
Endpunkt mit dem Tod meiner Mutter fand.

Trotz des ganzen Leidens habe ich immer fest an
meinem Glauben an Gott festgehalten. Ich hoffte,
dass Gott eines Tages eingreift und alles zum Guten
wendet. Doch dies ist nicht geschehen, so dass mein
Glauben ins Wanken geraten ist. Ich frage mich, wa-
rum Gott soviel Leiden in meiner Familie zugelassen
hat, obwohl ich an ihn glaubte. Ich finde das total
ungerecht! Deshalb meine Frage an Euch: Wo bleibt
Gottes Gerechtigkeit?
Ich warte sehnsüchtig auf eine Antwort von Euch!
Vielen Dank im Voraus.

Mit freundlichen Grüßen, Rahel S.

Beate Schlenkrich
Gemeindepädagogin, Leipzig
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Kreuzworte

Kreuzworte.
Worte vom Kreuz.
Worte zum Kreuz.

Kreuzworte.
Das letzte Wort sagt,
der nichts mehr zu sagen hat.

Kreuzworte.
Prophetisch, prophezeiend
gibt er uns
sein Wort
und sich.

© Tobias Petzoldt 07/2009
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� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

Die Situation – Werbung für einen neuen Tempel
Der persische König Kyros besiegt 539 v. Chr. die Babylo-
nier. Damit geht eine der schlimmsten Zeiten Israels fern
der Heimat – das babylonisches Exil – endlich zu Ende.
Der persische König tut einiges, um die Israeliten für sich
zu gewinnen. Bald nach seinem Sieg ergeht 538 v. Chr.
das Kyros-Edikt mit der offiziellen Genehmigung, den zer-
störten Tempel in Jerusalem wieder aufzubauen. Ein ers-
ter, von den Persern ernannter Provinzstatthalter,
Scheschbazzar, versucht, die entsprechenden Arbeiten
aufzunehmen, scheitert aber, wahrscheinlich wegen der
wirtschaftlich ärmlichen und politisch unruhigen Zei-
tumstände. Erst um 520 v. Chr. nimmt ein zweiter Statthal-
ter, Serubbabel, Nachfahre des alten Jerusalemer Königs-
hauses, den Versuch erneut auf, unterstützt von dem
Hohenpriester Jeschua. Der Tempelbau kommt in Gang.
Serubbabel wird von zwei Propheten unterstützt, wenn
nicht sogar angetrieben: von Haggai und Sacharja. Ihre
Reden sind genau datiert. Haggai trägt seine erste flam-
mende Rede am 29. August 520 v. Chr. vor. Bereits 24
Tage später beginnen die Aufräumungsarbeiten, und am
18. Dezember des selben Jahres wird feierlich der Grund-
stein des neuen Tempels gelegt. Haggai redet dabei noch
einmal zum Volk, danach hören wir nichts mehr von ihm.
Die Leistung Haggais und Sacharias sind nicht hoch ge-
nug einzuschätzen. Ohne den Neubau des Tempels als
kultisches Zentrum wäre die Existenz Israels für die fol-
genden Jahrhunderte nach historischen Maßstäben un-
denkbar gewesen. Der Tempel wird für ein halbes Jahr-
tausend zum Rückgrat Israels und ist noch für Jesus
„das, was meines Vaters ist“ (Luk. 2,49). Der dort am-
tierende Hohepriester vereint das Volksganze geradezu
in sich und besitzt höchste Autorität.
Haggai hat mit Sacharja dafür die theoretischen Grund-
lagen gelegt. Die beiden Propheten läuten ein neues -
das nachexilische Zeitalter ein. Die Alttestamentler ha-
ben sich seit gut 100 Jahren angewöhnt, bei dieser ge-
schichtlichen Wende vom Übergang vom Israelitentum
zum Judentum zu sprechen.

Deshalb werden die beiden, insbesondere Haggai, als
„Väter des Judentums“ bezeichnet.

Die Person: Wer ist Haggai?
Über das Jahr und den Ort der Geburt Haggais (hebrä-
isch „Der am Festtag Geborene“)
ist nichts bekannt. Haggai trägt den Titel „Nabi“. Damit
wird er als Kultprophet am Berg Zion ausgewiesen, wo
trotz Tempelzerstörung weiter Nabis und Priester am-
tieren.

Die Botschaft: Zuerst der Herr!
Hag. 1,1-6: Die erste Gruppe der Heimkehrer hatte 536
v. Chr. bald nach ihrem Eintreffen die Fundamente für
den Wiederaufbau des Tempels gelegt. Dennoch kam es
bald zum Stillstand. Man hatte gute Gründe dafür:
Zuerst muss die eigene Existenz gesichert werden! Miss-
ernten scheinen diese Rangordnung zu erzwingen.
Hag. 1,7-11: Die Botschaft Gottes stellt diese menschli-
che Logik genau auf dem Kopf. Nicht die Not macht den
Tempelbau unmöglich, sondern der unterlassene Tem-
pelbau ist die Ursache der Not! Gott ist damit nicht ein-
verstanden, dass sein Volk ihm eine untergeordnete
Rolle gibt.
So geht es in der Botschaft des Haggai um Gott im Zen-
trum des Lebens, sichtbar am wieder aufgebauten Tem-
pel in Jerusalem. Er knüpft Gottes Segen an den Tag der
Grundsteinlegung und den Beginn der Heilszeit an die
Vollendung des Baus. Solange jeder nur an seinem ei-
genen Leben arbeitet, wird Gott dieses nicht segnen. Je-
sus bestätigt diese Haltung: „Trachtet zuerst nach dem
Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird
euch das alles zufallen.“ (Mt. 6,33).
Hag. 1,12-15: Diese Ermahnung erreicht die Men-
schen. Das Volk erschrickt vor seiner Gedankenlosig-
keit und macht sich ans Werk des Herrn. Auf diese Sin-
nesänderung hin sagt Gott den Menschen seinen
Beistand zu. – Ich bin mit euch! (Hag. 1,13)

Exkurs: Der Tempel Gottes
Ungefähr im Jahr 962 vor Christus, im vierten Jahr sei-
ner Regierung, baute Salomo Gott einen Tempel – wie
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„Ran ans Werk des Herrn!“ (Hag. 1,1-15)
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es seinem Vater David verheißen wor-
den war. Nach dem biblischen Bericht
beschäftigte Salomo 183.300 Israeliten
beim Bau des Tempels. Sieben Jahre
brauchten diese Männer, bis der Tempel
fertig war.
Das steinerne Gebäude wurde mit Hilfe phönizi-
scher Baumeister auf dem Berg Moria in Jerusa-
lem errichtet. Das dreigeteilte Langhaus hatte ei-
nen Grundriss von ca. 30 mal 10 Meter und war etwas
höher als 15 Meter. Es war an drei Seiten mit Seiten-
zimmern in drei Stockwerken übereinander umgeben,
welche zur Bewahrung der Schätze und Gerätschaften
des Tempels dienten. Der Eingangsseite vorgelagert war
eine ca. 5 m breite Vorhalle. Davor standen zwei bron-
zene Säulen – Jachin und Boas („Festigkeit und
Stärke“), die keine konstruktive Funktion hatten, son-
dern den Eingang zur Vorhalle schmückten. Wie in der
Antike üblich, befand sich der Eingang im Osten, das
Allerheiligste im Westen.
Das Innere enthielt einen 18 m langen Vorderraum, das
Heilige, worin die goldenen Leuchter, der Schaubrot-
tisch und der Räucheraltar standen, und einen durch
einen Vorhang davon geschiedenen quadratischen
Hinterraum von 9 m Länge, das Allerheiligste, mit der
Bundeslade und den zwei großen Cherubim (Engeln).
Beide Räume waren an den Wänden, das Allerheiligste
auch am Boden und an der Decke mit Holzwerk getä-
felt. Der große Hauptaltar für die Brandopfer stand im
Hof, vor dem Eingang des eigentlichen Tempels.
Man geht heute allgemein davon aus, dass das Heilige
nur den Priestern zugänglich war, das Allerheiligste
durfte nur der Hohepriester einmal jährlich, am Jom
Kippur („Versöhnungstag“), betreten. Nach Überliefe-
rung des Talmud wurden allerdings von Zeit zu Zeit
Reinigungskräfte von oben in Körben in den Raum hi-
nabgelassen; diese verrichteten ihre Arbeit mit Blick
zur Wand, das Betrachten des Inneren des Raumes war
ihnen strikt verboten.
Das Tempelgebäude war von einem inneren Vorhof der
Priester mit dem Brandopferaltar, dem Reinigungsbe-
cken und anderen Gerätschaften umgeben und dieser
durch Säulengänge mit bronzenen Toren von dem für
das Volk bestimmten und von einer Mauer umschlosse-
nen äußern Vorhof getrennt.
Der Tempel war kein riesiges Gebäude. Dennoch sollte
der Tempel auf lange Sicht das religiöse Leben in Israel

entscheidend prägen: War Jerusalem vorher schon
als die „Stadt Davids“ das politische Zentrum Is-
raels, so konzentrierte sich nun auch alles, was
den offiziellen religiösen und kultischen Be-
reich betraf, ganz auf die Hauptstadt und ihren

Tempel. Das ganze Opferwesen spielte sich
nun im und um den Tempel herum ab. Bei

den jährlichen Festen wie dem Passafest
strömten Pilgerscharen nach Jerusalem.
Lange galt der Tempel als Garant für die

Uneinnehmbarkeit der Stadt Jerusalem. Doch mit der
Eroberung des Südreichs durch die Babylonier im
Jahre 587 v. Chr. wurde auch der Tempel Salomos zer-
stört und bis auf die Grundmauern geschleift.
Für das Volk Israel war das ein Schock, der sich als
Trauma durch viele biblische Schriften aus jener Zeit
hindurchzieht: Der zerstörte Tempel wurde geradezu
zum Sinnbild für das Elend des Volkes während des ba-
bylonischen Exils.
520 v. Chr. wurde der Tempel von den ersten Heimkeh-
rern wieder in den alten Maßen aufgebaut. Dennoch
konnte nicht alles wieder hergestellt werden:
Die beiden großen Kupfersäulen hätte man vielleicht
noch verschmerzen können, aber was schlimmer war:
Die Bundeslade hatte das Volk Israel auf seiner Wüsten-
wanderung begleitet. Sie war das Zeichen für die Gegen-
wart Gottes. Nun war die Bundeslade verschwunden.
So stand das Allerheiligste des Tempels leer. Auch im
Innern des Tempels gab es Veränderungen: Statt der
zehn gab es jetzt nur noch einen siebenarmigen Leuch-
ter im Tempel.

Was gab es sonst noch im Tempel?
Der Brandopferaltar lag im
Vorhof des Tempels, zu dem nur
die Priester und wahrscheinlich
auch die männlichen Israeliten Zutritt hat-
ten. Die Ecken des Altars waren erhöht; man
spricht hier von den „Hörnern“ des Altars. Religionsge-
schichtlich erklärt man sich die Herkunft der Hörner
so, dass an den Ecken der Altäre im Alten Orient kleine
Götterfiguren angebracht waren, welche die Anwesen-
heit der Gottheit darstellten. Die erhöhten Ecken sind
„Platzhalter“ bzw. der minimalistische Ersatz für solche
Götterfiguren, erfüllen aber dieselbe Funktion: Sie re-
präsentieren Gottes Anwesenheit beim Opfer. An die
Hörner oder an die Seiten des Altars – je nach Art des
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Opfers – wurde das Blut des Opfertieres gesprengt bzw.
gestrichen.
Beim Brandopfer steht der Gedanke des Dankes bzw.
der Hingabe im wörtlichen Sinn im Vordergrund. Wie
jedes Opfer vollzog sich das Brandopfer im wesent-
lichen in vier Schritten:

1. Darstellung:
Der Opfernde führt seine Opfergabe dem Priester vor
und nennt sein Anliegen (Versöhnung, Dank, Lob).

2. Handauflegung:
Der Opfernde stemmt seine Hand auf den Kopf des
zu opfernden Tieres.
Damit identifiziert er sich mit dem Opfertier: So wird
das Tier in die Lage versetzt, nicht nur den Willen,
sondern das ganze Wesen, d.h. auch die Schuld des
Opfernden zu repräsentieren.

3. Schlachtung:
Der Opfernde schlachtet das Tier und lässt das Blut
ausfließen. Das Opfertier stirbt anstelle des opfern-
den Menschen.

4. Blutbesprengung:
Nun begann die Aufgabe des Priesters: Er nimmt das
Blut des Tieres und sprengt oder streicht es – je
nach Art des Opfers – an die Hörner des Altars. Beim
Brandopfer wurde das Blut nur an die Seiten des Al-
tars gesprengt.

Speziell beim Brandopfer wurde nun das ganze Opfer-
tier – entweder ein junger Stier, ein Widder oder ein
Lamm – vollständig verbrannt: Der Mensch behält
nichts für sich, alles gehört Gott. Zum Brandopfer ge-
hörten auch die täglichen Opfer: An jedem Morgen und
Abend wurden zweijährige Lämmer als Op-
fer dargebracht.
Der goldüberzogene Räucherop-
feraltar befand sich im Innern
des Tempels, d.h. im „Heiligen“
vor dem Vorhang, der den Zugang
zum Allerheiligsten verwehrte.
Der Räucheropferaltar hatte genau
solche Hörner wie der Brandopferaltar.
An die Hörner des Räucheropferaltars wurde einmal im
Jahr das Blut eines Sündopfers gestrichen.
Beim Räucheropfer wurden auf dem Altar jeden Mor-
gen und jeden Abend von den Priestern Gewürze und
Kräuter verbrannt.

Das „Eherne Meer“ ist im
Grunde nichts anderes als ein
riesiges Waschbecken: In dem
bronzenen Wasserbecken, das
auf viermal drei bronzenen Rin-
dern ruhte, wuschen sich die Priester und Leviten, be-
vor sie ihren Dienst am Tempel versahen.
Mit einem Durchmesser und einer Höhe von über fünf
Metern war das Eherne Meer fast schon so etwas wie
ein kleiner Swimmingpool.
Rund um den Tempel lief ein dreistöckiger Umbau.
Hier befanden sich Vorratskammern, die nach oben
hin breiter wurden. Die Kammern im ers-
ten Stock waren fünf Ellen (1 Elle ca.
52,5 cm), die im zweiten sechs Ellen
und die im dritten schließlich sieben
Ellen breit. Nach außen hin fiel das
nicht auf, da die unterschiedliche
Breite durch das Mauerwerk ausge-
glichen wurde.
Es gab nur einen Zugang, der auf der linken
Seite im Erdgeschoß lag. Von hier aus konnten über
eine Wendeltreppe die anderen Vorratskammern er-
reicht werden. Kleine Fenster mit Gitterstäben sorgten
für ein wenig Licht.
In den Vorratskammern wurden verschiedene Tempel-
geräte, Vorräte und auch Tempelschätze gelagert.
Die Leviten sind die Nachkommen des Stammvaters
Levi und bilden einen der zwölf
Stämme Israels. Ihnen ist als
einziger Stamm beim Einzug
in das Land Israel kein Land
zugeteilt worden, da die
Nachkommen Levis beim
Auszug aus Ägypten für den
Gottesdienst ausgesondert
wurden. Anstelle von Land erhielten die Leviten den
zehnten Teil aller Erträge aus Landwirtschaft und Vieh-
haltung, dazu noch den zehnten Teil aller erstgebore-
nen Tiere sowie einen Teil der Opfer – was insgesamt
auch nicht zu verachten war.
Aaron, der Bruder des Mose, gehörte auch zum Stamm
Levi: Aus den Nachkommen Aarons wurden die Priester
erwählt, so dass sich die Leviten in zwei Gruppen eintei-
len lassen: In „normale“ Leviten und Priester. Die „nor-
malen“ Leviten traten wiederum den zehnten Teil ihres
Einkommens an die Priester ab.
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Die „normalen“ Leviten waren die Helfer oder „Assis-
tenten“ der Priester. Sie bewachten auch das Heiligtum.
Ein Levit war von seinem 25. bis zu seinem 50. Lebens-
jahr im Dienst für Gott, wobei die ersten fünf Jahre so
etwas wie eine Lehrzeit darstellten, in der die Leviten in
den Dienst eingewiesen wurden und noch nicht alle
Aufgaben wahrnehmen durften.
Die Leviten waren neben dem „Wachdienst“ und dem
„Assistentendienst“ zuständig für den Tempelgesang
und die Musik: Sie sorgten für den guten
Ton.
Die Priester gehörten zum Stamm der
Leviten. Sie stammten dazu von
einem besonderen Leviten ab,
nämlich Aaron, dem Bruder
des Mose. Sie wurden beim
Auszug des Volkes Israel aus
Ägypten zusammen mit den
übrigen Leviten zum Gottesdienst ausgesondert.
Aber nicht jeder Nachkomme Aarons konnte automa-
tisch Priester werden: Es galten strenge Anforderungen.
Ein Priester durfte z.B. keinerlei körperliche Fehler,
d.h. irgendwelche Gebrechen haben. Auch was die Ehe
und die kultische Reinheit betraf, galten für die Priester
strengere Richtlinien als für die anderen Israeliten. Am
strengsten waren die Vorschriften für den Hohepriester.
Die Anforderungen waren deshalb so hoch, weil die
Priester die Mittlerrolle zwischen Gott und dem Volk
wahrnahmen. Gottes Heiligkeit forderte die Reinheit
der Priester, wenn diese die Mittler sein wollten. Sie tra-
ten vor Gott für das Volk ein, indem sie Opfer für das
Volk darbrachten. Sie vertraten Gott vor dem Volk, in-
dem sie – zusammen mit den Leviten – das Volk die Ge-
bote Gottes lehrten und über die Einhaltung der Gesetze
wachten: Schwierige Rechtsfälle wurden von den Pries-
tern entschieden. Bei Krankheiten wie Aussatz entschie-
den sie darüber, ob jemand sich der Gemeinschaft der
anderen fernzuhalten hatte. Ebenso gaben sie Antwort
auf Fragen nach der kultischen Reinheit.

Ziele der Bibelarbeit

1. Die Jugendlichen sollen einen Einblick in die zen-
trale Funktion des Tempels für den Glaubensalltag
der Juden gewinnen.

2. Es sollen anhand des Jerusalemer Tempels Anregun-
gen für den heutigen (Jungen-) Gemeindebau ausge-
tauscht werden.

3. Es soll ein Impuls für die aktuelle persönliche Mitar-
beit gegeben werden.

� 2. ZEITPLAN

1. Einstieg 7 – 10 Min.
2. Erarbeitung – Tempelbau 20 – 25 Min.
3. Erarbeitung – (Junge-) Gemeindebau 10 – 15 Min.
4. Abschluss 5 – 10 Min.

2.1. Einstieg – Aktion mit Bausteinen
Im Raum werden 50 – 100 Bausteine (Holzbausteine)
an verschiedenen Stellen verteilt. Alle Jugendlichen sol-

len diese einsammeln und gemeinsam ein Gebäude
bauen. Sie haben 10 Minuten Zeit dafür.

2.2. Erarbeitung – Tempelbau
Bibeltext (Hag. 1,1-15) gemeinsam lesen
Der Bibeltext wird gemeinsam gelesen. Der Leiter er-
klärt die damalige Situation in Israel. Er stellt den Pro-
pheten Haggai und dessen Botschaft vor.
(siehe theologische Werkstatt)

2.3. Kurzer Austausch: Wozu dieses Gebäude?
Es folgt ein kurzer offener Austausch in der Gruppe zu
folgenden zwei Fragen.
1. Wozu brauchten die Juden den Tempel in Jerusalem?
2. Brauchen wir unsere Kirche (Gebäude)?

2.4. Infos zum Tempel mit Steinen
Zur ersten Frage gibt es nun nähere Informationen, um
zentrale Funktionen des Tempels zu verstehen. Auf sie-
ben Schuhkartons („Bausteinen“) wird je einer der fol-
genden Begriffe mit Filzstiften geschrieben.
Dazu ein kleines passendes Bild.
(siehe www.ekd.de/salomo/tempel.html.

Tempel – Brandopferaltar – Räucheropferaltar –
Ehernes Meer – Vorratskammern – Leviten – Priester

Der Leiter stellt einem nach dem anderen Baustein zu
einer runden Mauer auf. Die Begriffe zeigen nach au-
ßen zu den Teilnehmern. Zu jedem Stein, den er hin-
stellt, gibt er Informationen. (siehe Exkurs Tempel)

2.5. Zwischenfazit
Der Tempel war für die Juden mehr als nur ein großes,
Gott geweihtes Gebäude.
Er war zentraler Ort der Gottesbegegnung und der Be-
ziehungspflege zwischen Mensch und Gott.
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� 3. ERARBEITUNG:
(JUNGE-) GEMEINDEBAU

Allgemein
Was fangen wir mit dem Wiederaufbau des Tempels
heute an? Zwei Antworten.

1. Zum einen fordert der Prophet Haggai in dieser Bi-
belstelle dich ganz klar zur Mitarbeit in der (Jungen-)
Gemeinde auf. Wundere dich nicht, wenn dir Gott im
Alltag nicht begegnet, wenn du dich nicht aufmachst
und dich gemeinsam mit anderen um seine Angele-
genheiten kümmerst.
„So ist auch der Glaube, wenn er nicht Werke hat, tot
in sich selber.“ (Jak. 2,17) Wenn du dich ans Werk
machst, steht seine Zusage: „Ich bin mit euch!“ (Hag.
1,13)

2. Petrus kannte natürlich den Tempel in Jerusalem,
hatte ihn bestimmt auch im Hinterkopf, als er in ei-
nem seiner Briefe folgendes schrieb: „Zu ihm (Jesus)
kommt als zu dem lebendigen Stein, der von den Men-
schen verworfen ist, aber bei Gott ist er auserwählt
und kostbar. Und auch ihr als lebendige Steine erbaut
euch zum geistlichen Hause und zur heiligen Priester-
schaft, zu opfern geistliche Opfer, die Gott wohlgefällig
sind durch Jesus Christus.“ (1. Petr. 2,4-5)
Petrus nutzt das Wissen und die Erfahrungen der Men-
schen mit dem Tempel damals, um auf Jesus und den
Bau seiner Gemeinde hinzuweisen. Da ist von Opfern,
Priestern und Steinen die Rede. Christen sind gemein-
sam mit Jesus das Baumaterial,
d.h. die Voraussetzung damit das
„Haus“ überhaupt entstehen
kann. Materialmangel hat in der
DDR oft zum Baustopp geführt.
So kommst du und deine Ge-
meinde nicht weiter, wenn du
dich Gott nicht zur Verfügung
stellst. Aber wofür?

� 4. METHODE

Die aufgestellten Schuhkartons
werden nacheinander mit neuen
Begriffen beklebt (vorbereitete A4-
Blätter mit „Gemeinschaft“ – „Hin-
gabe“ – „Evangelisation“ – „Dia-
konie“ – „Nachfolge“). Bevor der

Leiter etwas dazu sagt, sollten sich die Jugendlichen
spontan zu dem Schlagwort äußern können.
Fünf Bausteine für einen gesunden (Junge-) Gemeinde-
bau

Baustein: Gemeinschaft (Tempel)
Für meinen Glauben muss ich nicht in die Kirche ge-
hen. Hin und wieder hört man diesen Satz. Was meint
er? Vielleicht will ich mich dafür entschuldigen, dass
ich es einfach nicht schaffe, sonntags aus den Federn zu
kommen. Vielleicht will ich mich rechtfertigen, weil der
Pfarrer mehr ehrenamtliche Initiative im Gemeindele-
ben von mir erwartet. Vielleicht geht es mir einfach
auch ohne Kirchgang gut.
Und es stimmt. Gott begegnet mir nicht nur zwischen
dicken Kirchenmauern, sondern in meinen alltäglichen
Lebensräumen – in meiner Familie, in meinen Konflik-
ten, in meinem Urlaub, in meinen Abhängigkeiten und
Ängsten. Paulus legt den Fokus dabei sogar auf meinen
Körper, welchen er mit einer Kirche vergleicht, wenn er
sagt: „...wisst ihr nicht, dass euer Leib ein Tempel des
Heiligen Geistes ist.“ (1. Kor. 6,19) Diese Lebensnähe
ist wichtig und gut.
Für meinen Glauben muss ich nicht in die Kirche ge-
hen. Irrtum.
Dieser Satz bezeugt einen riskanten Glauben, nämlich
meinen eigenen. „Der Mensch wird am DU zum ICH“, so
der jüdische Religionsphilosoph Martin Buber. Und die
Natur bestätigt das. Eine Biene unter einer Glasglocke
stirbt. Sie stirbt nicht aus Mangel an Luft, sondern wegen

der fehlenden Gemeinschaft. Mein
Glaube verkümmert allein.
Ich brauche andere, ich brauche je-
manden, der mir zuhört, bei dem
meine Fehler und Fragen Raum ha-
ben. Wichtige Erfahrungen mit Gott
mache ich nur in der Gemeinschaft
mit anderen Christen (1. Kor. 12,1-26).
Jesus stellt seine Leute immer in Ge-
meinschaft, ob in eine Dienstgemein-
schaft, eine Leidensgemeinschaft, eine
Lerngemeinschaft, eine Abendmahls-
gemeinschaft oder eine Lebensge-
meinschaft ... kurzum: in die „Ge-
meinschaft aller Gläubigen“. Gott
begegnet mir in unserer Kirche. Für
meinen Glauben muss ich in die Kir-
che gehen.
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Baustein: Hingabe (Brandopferaltar, Räucherop-
feraltar und Ehernes Meer)
Brandopferaltar und Räucheropferaltar fragen nach
meiner Opferbereitschaft.
Paulus fordert uns auf: Ich ermahne euch nun ... dass
ihr eure Leiber hingebt als ein Opfer das lebendig, hei-
lig und Gott wohlgefällig ist. Das ist euer vernünftiger
Gottesdienst (Röm. 12,1).
Was stelle ich von meiner Zeit, meinem Besitz und mei-
nen Fähigkeiten der (Jungen-) Gemeinde zur Verfü-
gung?
Das Wasserbecken „Ehernes Meer“ war für die Reini-
gung da.
Wie kümmere ich mich um die Reinheit meiner Seele?
Welche Schuld trennt mich von Gott und anderen Men-
schen?
Wo ist mein „Ehernes Meer“, wo ich von Sünden rein
gewaschen werde?
Wer ist mein Seelsorger?

Baustein: Evangelisation (Vorratskammern)
Was ist der Schatz meines Glaubens?
Glaube ist persönlich, aber keine Privatsache.
Wie gehe ich mit dem Schatz meines Glaubens um?
Was behalte ich ihn in meinen Vorratskammern, was
gebe ich an andere weiter?

Baustein: Diakonie (Leviten)
Leviten dienten im Tempel.
Was ist dein Dienst momentan in deiner (Jungen-) Ge-
meinde?
Gibt es aktuell jemanden, dem du helfen solltest?

Baustein: Nachfolge (Priester)
Als Priester wollte man sich damals genau an Gottes
Vorschriften halten und Menschen zu einer Begegnung
mit Gott helfen. Als Christ will ich mich am Leben von
Jesus orientieren. Wir sagen dazu Nachfolge. Ein Arm-
band will seit Jahren helfen, in den verschiedensten Le-
benssituationen nachzufragen – w.w.j.d.: „What would
Jesus do?“. Eine Entscheidung, die ich treffen muss,
bietet immer die Chance nach der Meinung von Jesus
zu fragen und auf seine Lebensweise zu schauen.
Schließlich wird er nicht ohne Grund als „Hoherpries-
ter“ im Hebräerbrief bezeichnet: „Denn einen solchen
Hohenpriester mussten wir auch haben, der heilig, un-
schuldig, unbefleckt, von den Sündern geschieden und
höher ist als der Himmel.“ (Heb. 7,26) – nicht zu er-

reichende Maßstäbe, die dennoch klar Richtungen für
meine Nachfolge aufzeigen.

� 5. ABSCHLUSS:
„RAN ANS WERK DES HERRN!“

Überlege zu einem der fünf Bausteine (Hingabe, Diako-
nie, Nachfolge, Evangelisation, Gemeinschaft), was du
im nächsten Monat in deiner Gemeinde dahingehend
beitragen möchtest. Schreibe es mit einem wasserfes-
ten Foliestift auf einen Baustein von unserem Bauwerk.
Zur Erinnerung kannst du diesen Baustein mitnehmen.
Zum Schluss noch einmal zu Haggai. Für die Leute
damals bedeutete die Arbeit am Tempel Opfer und Ver-
zicht. Sie hätten bestimmt gern etwas anderes mit ihrem
wenigen Geld und Material angestellt. Wenn wir mit
diesen fünf Bausteinen leben wollen, dann kann das
für uns auch Verzicht bedeuten. Aber an eben diese Hin-
gabe ist Gottes Segen, ist Gewinn gebunden. „Ran ans
Werk des Herrn“ geht nicht immer freudig über die Lip-
pen.
Der Gehorsam gegenüber Gott ist nicht unbedingt
mit Jubelgeschrei verbunden.
Trotz alledem: Ran ans Werk des Herrn!

� 6. GEBET

Herr, mache mich zum Werkzeug Deines Friedens:
dass ich Liebe bringe, wo man sich hasst,
dass ich Versöhnung bringe, wo man sich kränkt,
dass ich Einigkeit bringe, wo Zwietracht ist,
dass ich den Glauben bringe, wo Zweifel quält,
dass ich die Hoffnung bringe, wo Verzweiflung droht,
dass ich die Freude bringe, wo Traurigkeit ist,
dass ich das Licht bringe, wo Finsternis waltet.

O Meister,
Hilf mir, dass ich nicht danach verlange
getröstet zu werden, sondern zu trösten,
verstanden zu werden, sondern zu verstehen,
geliebt zu werden, sondern zu lieben.

Denn:
Wer gibt, der empfängt.
Wer verzeiht, dem wird verziehen.
Wer stirbt, der wird zum ewigen Leben geboren.

Amen

Franziskus von Assisi
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� 7. LIEDER

„Jesus first“ Feiert Jesus 3, Nr. 312
„Folgen“ Aufbruch, Nr. 24
„Schaff Frieden mein Freund“ Aufbruch, Nr. 53

� 8. BENÖTIGTES MATERIAL

• 50-100 Bausteine (Holzbausteine im Eimer für ca.
10 EUR im Spielwarengeschäft);

• pro Teilnehmer ein Baustein zum Mitnehmen
• wasserfeste Folienstifte
• 7 Schuhkartons mit je einem Begriff und Bild zum

Tempel
• 7 A4-Zettel mit je einem Begriff
• Klebeband

Jan Weißbach
Dipl.-Relig.-Päd. (FH), Leubnitz-Neuosta

Verwendete Literatur, Material und Links

Klaus Koch
Die Propheten 2
2. Auflage, Stuttgart 1988

J. C. B. Mohr
Die Religion in Geschichte und
Gegenwart Bd. 5
3. Auflage, Tübingen 1986

Stuttgarter Erklärungsbibel
2. Auflage, Stuttgart 1992

Informationen und Bilder zum Tempel:
www.ekd.de/salomo/tempel.html

Bild von Leubnitzer Kirche von Autor

BIBELARBEIT 08

Vom „Drecksack“ zum „Saubermann“ (Sach. 3,1-10)

� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

Von 520 – 518 v. Chr. tritt in Jerusalem der junge Pries-
ter Sacharja als Prophet auf. Er verkündet, dass der An-
bruch der Heilszeit für Israel unmittelbar bevorsteht. In
Visionen mit damals bekannten Bildern sieht er diese
Zukunft. Dabei erneuert er die Mahnungen früherer
Propheten und eifert für ein Leben, das dem Kommen
Gottes entspricht.

(V. 1-2) Gerichtsszene: Satan, der Gegenspieler Gottes
klagt das Volk Gottes an. Der Hohepriester muss stell-
vertretend für das gesamte Volk „den Kopf hinhalten.
Doch die Anklage läuft ins Leere. Gott selbst holt die
„Kohlen aus dem Feuer“ (Brandscheit). Trotz eindeuti-
ger Schuld lässt Gott sein(e) Volk/Gemeinde nicht fal-
len, dafür wird jedoch der Teufel gerügt.

(V. 3-4) Die Schuld des Volkes ist zu ersehen an den un-
reinen Kleidern des Priesters. Damit darf er keinen Tem-
peldienst mehr versehen. Deshalb wird Gott durch seine
Engel selbst zum Handelnden: „Klamottenwechsel“ ist
angesagt. In reinen Feierkleidern ist die Gottesbegeg-
nung wieder möglich, denn die Sünde (Drecksack) ist
mit dem Ablegen der alten Sachen entsorgt worden. Be-

stärkt wird das ganze Geschehen mit dem Kopfbund
(Priesterhut mit einem Stirnschild „Heilig dem Herrn“).
Das zeigt die (Neu)einsetzung Josuas ins Priesteramt an.

(V. 5-7) Jetzt erst kann Josua wieder aktiv werden und
priesterlich für das Volk tätig sein (Recht sprechen, die
gottesdienstlichen Abläufe regeln und gestalten – kurz
(Ver)mittler sein zwischen Volk Israel und Gott. Dafür
bekommt er Auflagen (auf Gottes Wegen wandeln) und
Verheißungen (Zugang geben), sprich Gott ganz nah
sein zu können.

(V. 8-9) Das Wort „Spross“ deutet (sowohl im Alten Te-
stament als auch im Neuen Testament) unverkennbar
auf Jesus hin. Anschließend kommt der mysteriöse
Stein mit den sieben Augen. Einen Stein mit Inschrift
bekamen damals jeder Freigesprochene, quasi als
„Rechtfertigungsurkunde“. Augen symbolisieren die
Gegenwart Gottes.
Steigerung 1: Sieben Augen – die Allgegenwart Gottes.
Steigerung 2: Sieben Augen auf einen Stein – ist noch

eine weitere Konzentrierung; man könnte
sagen: „Gott bringt seine Gegenwart auf
den Punkt“.
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Das ist nach neutestamentlichem Verständnis in der
Person von Jesus Christus in Erfüllung gegangen. Höhe-
punkt des Ganzen: Was im Vers 3 – 4 wegweisend an
Josua für das Volk Israel geschehen ist, wird zukünftig
in der kommenden Person (mein Knecht/Spross = Je-
sus) einmalig, allumfassend und gültig für die gesamte
Welt geschehen (Sünden wegnehmen an einem Tag =
Karfreitag/Ostern).

(V. 10) … einladen unter Weinstock/Feigenbaum:
beide Pflanzen sind Symbole für das Gottes-
volk/Gemeinde und gleichzeitig Symbol der Heilszeit
Gottes. Übertragen auf die Welt bedeutet es, dass den
Menschen Frieden und Heimat geboten und somit Ge-
meinschaft ermöglicht wird.

� 2. EINSTIEG

Da im Bibeltext Kleidung keine unbedeutende Rolle
spielt, organisieren wir zu Beginn eine kleine Moden-
schau.
Je nach Gruppengröße stehen 4 – 7 Models bereit, die
außer dem letzten unterschiedlich chic auflaufen.
(Achtung: Die Sachen müssen vorbereitet mitgebracht
werden, denn derartiges lässt sich nicht mal schnell auf
einer Rüstzeit finden!) Das Schlussmodel sollte der bib-
lischen Vorlage entsprechend, für alle ersichtlich „un-
reine Kleider“ tragen.
Die Gruppe wird in Kleingruppen geteilt, und diese sol-
len dann entsprechend der auflaufenden Models eine
seriöse Spontan-Moderation machen. Beim Schlussmo-
del wird sicher das unpassende Äußere auffallen. Das
gibt Anlass für eine kurze Gesprächsrunde über Inte-
gration bzw. Ausschluss durch Kleidung (wie es die Ju-
gendlichen selbst erleben).

� 3. AUSLEGUNG

Bitte unbedingt den Luthertext verwenden. Alle anderen
Übertragungen sind vielleicht besser lesbar aber nur
ungenügend im Inhalt.

a) Annäherung an den Text:
Impuls: Mark Twain sagte einmal über die Bibel:

„Nicht die Sätze aus der Bibel, die ich nicht
verstehe machen mir Kopfzerbrechen, son-
dern die, die ich verstanden habe.“

Darum: Text laut lesen, drei Minuten „Stille Zeit“

Alle lesen einen Satz vor, der für den Betreffenden klar
und verständlich ist (keine Scheu vor Satzwiederholun-
gen!). Meist kristallisiert sich da schon der Kerngehalt
heraus.

b) Textgliederung und Auslegungsgedanken
1.) Das Fleckenproblem (V. 1-3)
Dreckflecken auf einer Arbeitskombi sind normal. Wer
allerdings zur Party geht, möchte dort nicht so ankom-
men. Schuldig im Leben zu werden ist normal. Dass
Sünde und Schuld jedoch nicht zu Gott passen, das
weiß sogar der Gegenspieler Gottes. Nun gibt es zwei
Möglichkeiten, damit umzugehen: Empörung und An-
klage, wie es Satan tut, oder sich schweigend (Josua
sagt nichts, weiß aber um die Schuld, Sünde, Last die er
stellvertretend für das Volk Israel anhaften hat) vor
Gott zu offenbaren. Diesen priesterlichen Stellvertreter-
aspekt bringt das Neue Testament in Jesus Christus auf
den Punkt. Daraus erschließt sich folgende Aktion:
Jeder Teilnehmer bekommt eine „Arbeitskombi“
(Müllsack als Überzieher). Fünf Mitarbeiter tragen
Schilder mit Lüge, Neid, Unfrieden, Rücksichtslosigkeit,
Verachtung … und begegnen den TN auf ihren „Le-
bensweg“. Immer beim Aufeinandertreffen drücken sie
einen dunklen Handabdruck (Lehm, Fingermalfarbe,
farbiger Tapetenkleister) auf deren Kombi. Dabei kön-
nen auch spontane Wortwechsel entstehen wie z.B.
Lüge: „Ich brauch dich mal“, d.h., ich nehme bewusst
Schuld auf mich oder „Hau ab!“ – ich wehre mich,
kann aber dennoch nicht entrinnen.
Der „Lebensweg“ endet vor einem großen Kreuz mit
der Aufschrift „Ich bin dein Drecksack“, an dessem
Balken ein Müllsack zu Entsorgung der Arbeitskombis
befestigt ist. Wahrscheinlich ist keine Aufforderung
dazu nötig.

2.) Gottes Kleiderkammer (V. 4-5)
So einfach und befreiend ist Buße! Du kommst zu Jesus
und kannst Schuld und Sünde ablegen/bekommst sie
abgenommen (um im biblischen Bild unseres Textes zu
bleiben, könnten „Engel“ beim Ausziehen der Kombi
behilflich sein). An dieser Stelle könnte das neutesta-
mentliche Gegenstück aus Lk. 15,20b-23 gelesen wer-
den. Gott stellt also keinem in seiner Schuld und Sünde
bloß, sondern nimmt sie weg und stattet den Sünder
mit neuem Glanz aus. Auch dieser Aspekt kann wieder
gestaltet werden:
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Neue Kleider, z.B. weiße T-Shirts sind zu preisintensiv,
darum möchte ich den „Kopfbund“ aufgreifen. Dazu
benötigst du für jeden Teilnehmer einen gelben Model-
lierluftballon (im Bastelgeschäft oder im Katalog be-
stellen). Aufgeblasen und zum Ring geknotet ergibt er
einen wunderbaren Heiligenschein, den jeder Teilneh-
mer von einem „Engel“ aufgesetzt bekommt.
Damit wird deutlich: Buße schafft kein bloßes Abput-
zen oder Wegwischen, sondern nur im Tausch Dreck-
sack gegen Feierkleid etwas grundlegend Neues, indem
mich Gott heiligt, d.h. IHM zugehörig macht und mit
seiner Art beschenkt.

3.) Kleider schaffen Zugang (6-8)
Das kennen wir: „Eintritt nur mit Krawatte“. Das Gut ist,
Gott hält das entsprechende Outfit was ihm wichtig ist,
am „Eingang“ des Reich Gottes kostenfrei für jeden be-
reit.
Jetzt ist der Weg zur Gemeinschaft mit Gott frei. Es
kommt zum Dialog zwischen dir und Gott über Aufga-
ben und Zusagen, über Anweisungen und Verheißun-
gen. Dazugehören – das ist die große Sehnsucht vieler
Jugendlicher heute. Hier unterbreitet uns Gott ein
großartiges Angebot. Zum einen wünscht und würdigt
er deine Verantwortung und Möglichkeiten Leben und
Glauben zu gestalten, zum anderen sagt er seine wun-
derbare Unterstützung und Zuwendung zu, damit dies
gelingen kann.

4.) Mehr als Accessoires (V. 9-10)
Der Schluss unseres Textes macht deutlich, wer der
Handelnde ist. Gott selbst! Manchmal dezimieren wir
Gott auf ein Accesssoire – also ein schmückendes Bei-
werk, einen Blickfang, einen Farbtupfer für unser Le-

ben. Das geht jedoch an der Realität völlig vorbei! Un-
ser Text lehrt uns: Jesus ist der einzigartige Dreh- und
Wendepunkt für unser Leben. Wenn du ihn in Anspruch
nimmst, wird dein Leben heil und rein und du gewinnst
eine neue Sichtweise und Gewichtung für dein Leben.

c) Abschluss/Vertiefung:
Wie du das Freuden- und Feierelement in Vers 10 ge-
staltest, ist abhängig davon, was zu deiner Gruppe
passt. Das kann eine Gebetsgemeinschaft sein, eine
Lobpreiszeit oder eine Party im besten Sinne: Getränke,
Hintergrundmusik, viele Gespräche zum angestoßenen
Thema, Zeugnisse und Bilder vom persönlichen Gottes-
erlebnissen.

� 4. LIEDER

„Jesus, zu dir kann ich so
kommen wie ich bin“ Feiert Jesus 1, Nr. 82
„Herr, deine Gnade“ Feiert Jesus 2, Nr. 78
„Herr, dein Name sei erhöht“ Feiert Jesus 2, Nr. 232
„Zwischen Himmel und Erde“ Feiert Jesus 3, Nr. 221

� 5. GEBETE

– Ps. 51,3-5+12-14 als Beichtgebet
– Ps. 103,1-5+8-13 als Dankgebet

� 6. MATERIAL

Kleidung für Modenschau, Müllsäcke, Farben, großes
Standkreuz, Modellierluftballons, evtl. „Partyausstattung“

Hartmut Günther
Reisesekretär der Männerarbeit der

Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens, Niederstiegis
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Prophetie

Da sieht einer etwas,
was du nicht siehst,

weil du allzu oft
die Augen verschließt,

geblendet von warmen Licht
gemütlicher Gewohnheiten.

Da sieht einer etwas,
was du nicht sehen kannst

mit vollem Bauch
und leerem Herz,

beim Blick in den Spiegel
siehst du allein dich.

Da sieht einer etwas
und hält es dir vor
und führt es dir vor

Augen in seinem Wort
und in Wort und Bild

in den Abendnachrichten.

© Tobias Petzoldt 12/2009
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B IBELARBEIT 09

Von entscheidender Bedeutung (Mal. 2,17-3,12)

� 1. VORBEMERKUNGEN UND BEGRIFFS-
KLÄRUNGEN

(siehe auch „Einführung zu den kleinen Propheten“)

Dieser wohl eher seltene Text für eine Bibelarbeit birgt
doch einiges an Potenzial, wenn es gelingt, sich in die
damaligen Verhältnisse hineinzuversetzen und Paralle-
len, die es zweifellos gibt, zu ziehen. Der Mensch bleibt
in seinen Urtrieben und Charaktereigenschaften immer
derselbe (z.B. 3,5-7). So wird in unserem Text weniger
auf die „Großwetterlage“ im nahen Osten geschaut, als
vielmehr das Glaubensleben oder besser das geistliche
Miteinander der jüdischen Gemeinde unter die Lupe
genommen.
Maleachi wählt dazu den Redestil des Disputs (Streitge-
spräch) und prangert damit das Missverhältnis zwi-
schen „Glaube und Rede“ (2,17); zwischen „einfluss-
reich“ und „auf Hilfe angewiesen“ (3,5); zwischen
„Reden und Tun“ (3,8) im damaligen Volk Israel an.
Zugleich macht er aber auch deutlich, wie sich ein von
Gott geleitetes Leben für jeden persönlich, wie auch für
die Umwelt auswirkt (3,10-12).

Maleachi, d.h. mein Bote (3,1), der Name des Pro-
pheten bleibt anonym.
Gericht (3,5): Im Hebräischen meint der Begriff des
Richtens vorrangig das Handeln des verantwortlichen,
an Gottes Ordnung gebundenen Richters. Gott selbst
und die von ihm Beauftragten schaffen dem Unter-
drückten Recht.
Jakobs Söhne (3,6): Nachkommen Jakobs (Volk Is-
rael). Hier gibt es eine deutliche Anspielung auf Jakob
(der Hinterlistige oder Betrüger). Das Volk Israel wan-
delt in den Fußspuren Jakobs (3,7).
Bekehrung (3,7): Umkehr, Kehrtwendung zu Gott hin
Zehnter (3,8.10): Der zehnte Teil vom Ernteertrag
(5. Mose 14,22ff) musste als Gabe an Gott und zum
Unterhalt der Priester, später auch für Arme, am Heilig-
tum abgegeben werden.
Opfergabe (3,8): einmaliges oder auch mehrmaliges
Opfer z.B. für den Bau der Stiftshütte (2. Mo. 25,2); Ga-

ben an Gott, um ihm zu danken und zu huldigen, um
seine Hilfe zu erbitten, um Schuld zu sühnen

� 2. EINSTIEG

Marcelo Bordon (Fußballer bei Schalke 04)
Marcelo ist ein sehr gläubiger Mensch und beschäftigt
sich auch in seiner Freizeit sehr stark mit dem Glauben,
der Kirche und der Bibel. Seine erste „Begegnung“ mit
Gott hatte er im Jahre 1994, damals noch in Brasilien.
Seitdem ist Jesus für ihn zu einem unverzichtbaren Be-
gleiter geworden, der ihm in seinem Leben oft den rich-
tigen Weg zeigt. Aus einem Interview:
Was war bisher der schönste Moment in deinem pri-
vaten Leben?
Marcelo: Den Glauben an Gott und Jesus gefunden zu
haben.
Du hast einen Wunsch frei. Wie sieht er aus?
Marcelo: Mein größter Wunsch hat sich schon erfüllt,
als ich Jesus kennengelernt habe.
(aus: offizielle Website Marcelo Bordon)

Sabine Ball („Mutter Theresa von Dresden“)
April 1972: Der 26-jährige Tommy erzählt Sabine tage-
lang aus der Bibel und Sabine „fängt Feuer“. Er erzählte
ihr von der rückhaltlosen Liebe Gottes, die Sabine so
stark berührte, dass sie es nicht hätte ausdrücken kön-
nen, und sie fing an zu beten, und ihr Herz öffnete sich
wie ein „Schleusentor“. Sie hat endlich den Sinn ihres
Lebens gefunden.
(aus: www.Stoffwechsel.com)

„Von entscheidender Bedeutung“ – so das Thema der
Bibelarbeit. Die eben gehörten Beispiele zeigen, wie
Entscheidungssituationen oft richtungsweisend und
prägend für das zukünftige Leben sein können. Dies gilt
insbesondere, wenn es um die Frage nach der inneren
Einstellung, nach dem Lebenssinn, letztlich nach der
Frage geht: „Gibt es einen persönlichen Gott?“
Wir wollen uns mit Versen aus dem Propheten Maleachi
beschäftigen und den Fragen nachspüren, die für uns
von entscheidender Bedeutung sein können, wenn wir
sie denn an uns heranlassen.
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� 3. VON ENTSCHEIDENDER BEDEUTUNG

– GOTTES GERICHT LÄSST KEINEN KALT

(MAL. 2,17-3,5)
„Gottes Gericht lässt keinen kalt“ – dieser Slogan lässt
einen sofort an Feuer und Schwefel, an Hölle und Fege-
feuer denken. Vielleicht fallen dir auch gruselige Bilder
aus alten Bibeln oder dem Geschichtsunterricht ein. Mit
dem „Gericht Gottes“ ist viel Angst- und Panikmache ge-
trieben worden. Wobei vor allem früher auch die Un-
kenntnis der meisten Leute über die Bibel ausgenutzt
worden ist. Dennoch geht es um ein ernstes Thema, das
auch hier in unserem Text mit dem Bild des Feuers ein-
hergeht. Es ist nämlich ein Bild aus dem Erzbergbau,
welches ja auch bei vielen von uns nicht ganz unbekannt
sein dürfte. Mit Wasser (Lauge) wird nutzlose Erde und
Gestein weggespült und mit Feuer das edle Metall (Sil-
ber, Gold) aus dem Erz herausgeschmolzen.
Gericht Gottes will offenlegen, was nutzlos ist und was
Bestand hat. Auf unser Leben übertragen, wissen wir,
dass bei uns auch nicht alles Gold ist, was glänzt und wir
manches gern wieder löschen würden, was wir gesagt
und getan haben. Maleachi spricht in Vers 2,17 und 3,5
Dinge an, die wir z.T. auch heute bei uns kennen (Gott
nicht ernst nehmen, Freizügigkeit in unseren Beziehun-
gen, Gleichgültigkeit gegenüber anderen, Bereitschaft
zur Gewalt, Fremdenfeindlichkeit). Gott hält uns mit den
Zehn Geboten einen Spiegel vor, was gut und recht ist.
Dieser Spiegel deckt aber auch auf, was in unserem Le-
ben verkehrt läuft und unrecht ist. Deswegen redet die
Bibel auch vom Gericht Gottes – aber, jetzt kommt das
große ABER: Gott will uns nicht ins Feuer werfen, um zu
sehen, was noch von uns übrig bleibt. Gott will uns ret-
ten! Das ist sein Anspruch und sein Zuspruch (1. Tim.
2,4). Gott will nicht deinen Tod, sondern dein Leben.
Sein Gericht ist am Kreuz von Golgatha – in der schwär-
zesten Nacht der Geschichte – an seinem Sohn vollzogen
worden: Einer für alle! Jesus Christus hat stellvertretend
für dich und für mich das Gericht Gottes auf sich ge-
nommen, hat für deine und meine Blödheiten gelitten
und ist für unsere Sünden elend am Kreuz verreckt. Das
ist unbegreiflich, aber wahr; das ist Liebe, die sich nicht
in Worte fassen lässt; das ist Glaube, der nur mit den
Herzen zu begreifen ist (Joh. 3,16; 1. Joh. 4,10).

Fragen
Gibt es in meinem Leben Situationen, die für mich von
entscheidender Bedeutung gewesen sind? Wünsche ich

mir z.B. eine solche Situationen, die mich zu einer Ent-
scheidung führt, welche ich schon länger vor mir her
schiebe?
(Je nach Alter oder Situation kann hier eine Ge-
sprächsrunde angefügt oder z.B. ein Brief an mich
selbst geschrieben werden.)

� 4. VON ENTSCHEIDENDER BEDEUTUNG

– `RAUS AUS DER SACKGASSE MIT

NEUEN PERSPEKTIVEN (MAL. 3,6-12)
Frage: Wer hat sich schon mal so richtig verlaufen oder
ist in eine Sackgasse geraten, wo es kein Vor und Zu-
rück mehr gab?
(Die Teilnehmer sollen erzählen und selbst 1 – 2 Bei-
spiele parat haben, um das Problem „Sackgasse“
veranschaulichen zu können.)
Der Textabschnitt ist bei Luther überschrieben mit:
„Gott hält seine Zusage“. Das nimmt gleich Gestalt an
im Vers 6: Ich, der Herr, wandle mich nicht; aber ihr
habt nicht aufgehört Jakobs Söhne zu sein. Wer war
Jakob? Und was heißt das, Jakobs Söhne zu sein?
Hier wird zweifelslos, auch im Zusammenhang mit
Vers 8, auf die Deutung des Namens Jakob als „Betrü-
ger“ angespielt (1. Mose 27,36). Jakob, der später von
Gott den Namen „Israel“, d.h. „Der mit Gott kämpft“,
bekam und dessen zwölf Söhne die zwölf Stämme Is-
raels begründeten, ist neben Abraham und Isaak der
dritte Stammvater des Volkes Israel. Söhne Jakobs heißt
hier soviel wie „Volk Israel“, zugleich aber eben auch
„Betrüger“. Im Vers 7 wird das deutlich, wie immer
wieder abgewichen sind von Gottes Geboten. Die Men-
schen in Israel sind nicht besser als Jakob, sie haben
sich nicht geändert, obwohl sie es nötig gehabt hätten.
Hier kommt nun aber auch die Doppeldeutigkeit der
Worte „Jakobs Söhne“ ins Spiel. Auf der einen Seite
wird auf den „Betrüger“ angespielt, auf der anderen
Seite wird deutlich: Wer Jakobs Sohn ist, ist Volk Israel,
d.h. Volk Gottes. Gott steht zu seinem Volk, egal, was
passiert. Diese Zusage dürfen wir auch auf uns übertra-
gen. Wer Sohn oder Tochter seiner Eltern ist, bleibt es
auch immer, egal, was passiert. Du kannst dich äußer-
lich sehr weit von deinen Eltern entfernen – du bleibst
ihr Kind. Du kannst dich innerlich lossagen von deinen
Eltern – deine Eltern kriegst du nicht los. Gott sieht uns
auch als seine Kinder, so, wie er auch sein Volk Israel
(Söhne Jakobs) sieht. Er weiß um unsere Unvollkom-
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menheit, unsere oft leeren Versprechungen und unsere
Launenhaftigkeit – dennoch gehören wir zu ihm und
bleiben seine Kinder. Gott hat Interesse an uns und lässt
nicht locker, uns mit seiner Liebe entgegenzukommen.
Er zwingt sich uns nicht auf, aber er ist da, wenn wir zu
ihm rufen und er zeigt sich, wenn wir ihn suchen (Jer.
29,12-14a).
Diese Hinwendung zu Gott nennt die Bibel „Bekeh-
rung“ (Vers 7). Man kann auch „Umkehr“ sagen, was
der alte Begriff „Buße“ ausdrückt. Jedenfalls geht es
um eine totale Kehrtwende, um eine totale Neuausrich-
tung in unserem Leben. Es ist also nicht nur eine kleine
Kurskorrektur gemeint, wie das bei Raumschiffen im-
mer mal nötig ist, sondern es geht um eine ganz neue
Richtung. Hier ist das Bild der Sackgasse sehr hilfreich.
Denn da musst du wenden, wenn du `raus willst. Mit ei-
ner kleinen Korrektur nach links oder rechts ist da
nichts zu machen. Es ist einfach Schluss, wenn du nicht
die Kurve kriegst bzw. den Rückwärtsgang einlegst. Auf
der einen Seite verlangt hier Gott „ganz oder gar nicht“
(V. 7: ... so bekehrt euch nun zu mir, ...), auf der ande-
ren Seite gibt er aber auch gleich die Zusage: ... so will
ich mich auch zu euch kehren. D.h., Gott stellt sich zu
dir, er will dich nicht alleine lassen. Dein Ja zu ihm, ist
auch für Gott Ansporn neu Ja zu dir zu sagen, so wie
sein Ja schon immer über deinem Leben steht.
Vielleicht fragst du dich: Wie kann ich mich bekehren,
was muss ich da tun, wer hilft mir dabei?
Was vielleicht kompliziert klingt, ist im Grunde ganz
einfach. Zuerst höre auf die Stimme deines Herzens. Tu,
wonach dein Herz dich drängt. Öffne Gott dein Herz,
bete, lade Jesus ein in dein Leben zu kommen. Lass ihn
Herr über dein Leben sein. Du wirst merken, das vieles
nicht zusammenpasst, dass da auch – um in der Spra-
che der Bergleute zu sprechen – viel Abraum ist, der
dein Leben beschmutzt, der `raus muss, um Platz zu
machen für das, was Gott dir schenken will. Manches
kannst du vielleicht mit Gott allein klären, aber glaube
mir, wenn es darum geht, Platz für Jesus zu machen, da
räumt der Teufel nicht so schnell das Feld. Deshalb ist
es auch gut, mit einem Seelsorger (einem Christen,
dem du vertraust und der auch schon etwas länger im
Glauben lebt) über die Dinge zu reden, wo du merkst,
dass sie nicht mehr mit deinem Leben zusammenpas-
sen. Das ist im guten Sinne biblisch (z.B. Lk. 5,31f) und
schon immer für Menschen eine große Hilfe gewesen.
Miteinander beten, Vergebung empfangen, sich segnen

lassen – das sind Schätze, die wir uns nicht bloß ein-
malig gönnen sollten, sondern die wir immer wieder
brauchen und uns nicht vorenthalten sollten.
Raus aus der Sackgasse – das ist entscheidend, damit
es weitergeht auf einer guten Grundlage für dein Leben.
Du brauchst dich nicht allein zu mühen, Gott will dir
Begleiter und Ratgeber, Freund und Beschützer sein bei
allen Herausforderungen, die im Leben auf dich zu-
kommen. Und noch ein Bonus: Viele Menschen sind
mit dir auf dem gleichen Weg. Gottes Gemeinde eröffnet
für dich neue Perspektiven, wo du dich mit deinen Be-
gabungen einbringen kannst. Der Blick auf die Welt
und die Menschen wird nun ein anderer. Du darfst jetzt
mit den Augen Gottes, den Augen der Liebe sehen. Du
wirst staunen, was du dabei alles entdeckst.

� 5. VON ENTSCHEIDENDER BEDEUTUNG

– REDEN IST SILBER, TUN IST GOLD

(MAL. 3,8-12)
Wir vergleichen gern
– die Politiker mit ihren Wahlversprechen und ihren

Tun im Alltagsgeschäft.
– die Predigt unseres Pfarrers mit seinen Handlungen.
– unsere Lehrer ..., unsere Eltern ...
– uns untereinander.
Worum geht es letztlich? Geht es nicht darum, dass un-
ser Leben deckungsgleich ist mit dem, was wir nach au-
ßen darstellen und wie wir wirklich sind; mit dem, was
wir reden und tun; mit dem, was wir von anderen for-
dern und selbst bereit sind zu geben? Letztlich geht es
doch um unsere Glaubwürdigkeit – das war offenbar
schon immer ein Problem – auch bei Maleachi. Jeden-
falls lesen wir in Vers 8-10 davon. Damals ging es z.B.
um den Zehnten und um die Opfergabe. Die Sache mit
dem Geld und die Bereitschaft, davon auch etwas abzu-
geben, war wohl schon immer eine Herausforderung.
Maleachi prangert das an und bringt es mit der Bekeh-
rung in Verbindung. Bekehrung heißt hier: Bringe dein
Leben in Ordnung – auch deine Verpflichtungen und
dein Verhältnis zum Geld (bzw. überhaupt zu dem, was
du besitzt).
Du kannst viel verlieren, wenn du hier mogelst – nicht
nur bei den Menschen, sondern auch bei Gott (im Vers
9 ist sogar vom Verfluchen die Rede!). Andererseits for-
dert uns Gott sogar auf, ihn zu testen. Wenn du es lernst
großzügig zu sein, wirst du auch erfahren, dass Gott
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sich nichts schenken lässt (Vers 10). Wie und wann das
passiert, ist Gottes Sache, aber viele haben damit schon
überraschende Erfahrungen gemacht. Wichtig ist, dass
dir die Bedürftigkeit der Menschen in Not und die Auf-
gaben in deiner Gemeinde nicht egal sind.
Die Glaubwürdigkeit deines Lebens ist eine Frage nach
der Art und Weise, wie du deinen Glauben lebst.

� 6. SCHLUSS

Von entscheidender Bedeutung ist, wie Gott in unserem
Leben wirkt, wenn wir ihm vertrauen.
Kristin, Studentin an der Fachhochschule für Religions-
pädagogik und Gemeindediakonie in Moritzburg, er-
zählt rückblickend über ihr FSJ in Indien:

„So bekehrt euch nun zu mir, so will ich mich
auch zu euch bekehren.“
Gott hält seine Zusage. Das kann ich selbst erleben.
Eine der für mich eindrücklichsten Erfahrungen war
folgende: Die Idee nach Indien zu gehen hatte ich
schon lange, doch als es an der Zeit war, mich nach
meinem Abitur zu bewerben, bekam ich Zweifel, ob ich
schon bereit war, so einen großen Schritt zu tun und in
ein so weit entferntes und so fremdes Land zu gehen.
Dazu kam, dass ich auch noch ein zweites sicheres An-
gebot hatte, welches mir ebenfalls die Möglichkeit ein-
geräumt hätte, ins Ausland gehen zu können. Doch der
Zeitpunkt der Entscheidung rückte immer näher und
näher. Mein Kopf sagte mir, dass ich das zweite Angebot
annehmen sollte, weil es zu diesem Zeitpunkt sehr viel
mehr Struktur besaß als die Vorbereitung für Indien.

Mein Taufspruch „Gott spricht zu Abraham: ‚Ich will
dich segnen und du sollst ein Segen sein.’“ begleitet
mich schon mein ganzes Leben und zeigt mir, wie nah
mir Gott ist. Ich habe mich entschieden, ihm zu ver-
trauen, und bin nach Indien aufgebrochen. Ich bin mit
Gottes Segen nach Indien und in Indien unter seinem
Segen gegangen. Zwischen der bewussten Entscheidung
und dem tatsächlichen Abschied lagen noch viele Pro-
bleme und Zweifel meinerseits. Monatelang entwickelte
sich gar nichts. Äußerlich war ich deswegen aufge-
wühlt. Ich habe oft an dem „Wie“, aber nie an dem
„Ob“, dass ich nach Indien gehe, gezweifelt. Ich hatte
einen inneren Frieden, der mir immer die Gewissheit
gegeben hat, dass Gott an meiner Seite ist und dass er
diesen Platz für mich gefunden hat.
Die Ankunft in Indien war bunt und chaotisch. Und
doch war eines gleich. Am ersten Abend unseres Ein-
führungsseminars hielt die Frau des Bischofs eine An-
dacht, und zwar genau über das Bibelwort meines Tauf-
spruches. Wie wunderbar Gott so offenbar zu erleben.

Bernd Grohmann
Hausvater im Diakonenhaus Moritzburg, Moritzburg

Quellenangaben
– Lutherbibel 1984
– Das Buch der zwölf kleinen Propheten,

Artur Weiser, 1959
– Das Alte Testament verstehen II,

Albert Zeillinger, 1987
– Biblisches Wörterbuch, Brockhaus, 1982

� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

1.1. Verfasser und seine Zeit
Von Joel, dem Sohn des Petuels (Joel 1,1/hebr. „Jahwe
ist Gott“), ist wenig bekannt. Aus dem Buch Joel kön-
nen wir jedoch gewisse Rückschlüsse ziehen. Joel hat
vermutlich Anfang des 8. Jahrhunderts v. Chr. gelebt. Es
gab in dieser Zeit vermutlich keinen König, denn er
wird nirgends erwähnt. Dafür gab es viele Feinde. Unter
ihnen waren die Stadtkönigreiche Tyrus und Sidon so-

wie das Königreich der Philister. Joel gehörte vermut-
lich zur gebildeten Oberschicht, jedenfalls lässt seine
dichterische Sprache dies vermuten.

1.2. Adressaten und Inhalt des Buches Joel
Joel richtet sich an die Ältesten (Priester) des Volkes
und das Volk Israel als solches (Joel 1,2).
Er ruft sein Volk zur Buße auf. Schwerpunkt dabei ist
„der Tag des Herrn“.

BIBELARBEIT 10

Der Geist kommt! (Joel 3,1-5)
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Joel deckt dabei die volle Spannbreite prophetischen
Redens ab. Er deutet die Gegenwart und spricht von der
Vollendung des Heils Gottes in der Zukunft (Joel 3,1-5).

1.3. Einzelexegese
V. 1: Die Heuschreckenplage ist ein nachdrücklicher
Aufruf zur Buße. Scheinbar kann nur ein solches Mittel
das Volk dazu bewegen. Buße meint Umkehr, Zuwen-
dung des Volkes zu ihrem Gott. Doch die Plage ist nicht
Gottes letztes Wort. Er bietet Versöhnung an. Diese ge-
schieht in der Ausgießung des Geistes Gottes. Als di-
rekte Folgen werden das Weissagen der jungen Genera-
tion, das Träumen der alten Generation und die
Visionen der jungen Männer genannt.
Der Geist Gottes verändert Menschen total. Eigentlich
sind die Träume das Gebiet der Jugend und die Weissa-
gung, verbunden mit (Alters-)Weisheit, ist eher das Ge-
biet der älteren Generation.
V. 2: Der Geist Gottes und somit auch das Heil Gottes
scheint ab diesem Geschehen kein Vorrecht des Volkes
Israels mehr zu sein. Gott gießt ihn auch über die
Knechte und Mägde (Sklaven, Mitarbeiter, Bedienstete
– meist aus anderen Völkern stammend) aus. Erstmals
wird der Heilsplan Gottes auf andere Völker ausgewei-
tet. Die Parallele zum Pfingstgeschehen (Apg. 2,1ff) ist
für den vorgebildeten Leser kaum übersehbar.
V. 3: Die Wunderzeichen, die das Geschehen begleiten,
umfassen Himmel und Erde. Das Geschehen ist also so
groß, dass alle es sehen können. Man kann es nicht
übersehen, nicht aus Versehen, sehr wohl aber absicht-
lich verpassen.
– „Blut“ als Träger des Lebens wurde den Juden als

Speise verboten. Das Wort wird aber auch zur Kenn-
zeichnung von Verwandtschaftsverhältnissen verwen-
det. Das Blut eines Opfertieres reinigte im Alten Bund
von den Sünden (Sündenbock). Im Neuen Bund gibt
Jesus Christus sein Blut am Kreuz als Preis für unser
widergöttliches Leben.

– „Feuer und Rauchdampf“ kommen schon einmal in
Kombination im Alten Testament vor, nämlich beim
Auszug aus Ägypten. Gott selbst geht seinem Volk
voran, zeigt den Weg. Nachts geschieht dies in der
Feuersäule und am Tag mit einer Wolken/Dampf/
Rauchsäule.

V. 4: Wieder drängen sich dem Leser, der nach Christi
Geburt lebt, die Parallelen zur Kreuzigungsgeschichte
(Mt. 27,45/Mk. 13,33/Lk. 23, 44-45) auf. Das Ereignis

wird als so bedeutend beschrieben, dass der normale
Lauf der Geschichte, der Erde und ihrer Planeten, aus
den Bahnen gerät.
Verwundert lese ich den zweiten Teil des Verses: „ehe
denn der große und schreckliche Tag des Herrn
kommt.“ Ist die Ausgießung des Geistes Gottes so etwas
Schreckliches?
Nein, natürlich nicht. Der zweite Teil des V. 4 bezieht
sich nicht auf die Ausgießung des Geistes Gottes, son-
dern auf das dann folgende Ende der Welt, das Gericht
Gottes. Dieses wird für alle katastrophal sein, die das
Angebot der Buße nicht genutzt haben.
V. 5: Die Katastrophe lässt sich für den einzelnen ab-
wenden. Schlicht und unkompliziert, ohne Formalitäten
und Spitzenleistungen, sondern „wer den Namen Gottes
anruft, soll gerettet werden“. Rettung ist möglich für die
bereits im Vorfeld Verstorbenen (Entronnenen) und die
noch Lebenden. Die Rettung wird verortet: auf dem
Berge Zion, in Jerusalem. Nicht auf Zion, aber auf Gol-
gatha in Jerusalem wird das Kreuz stehen.

1.4. Parallelstellen
In Apg. 2,17-22 zitiert Petrus bei seiner Pfingstpredigt
in Jerusalem fast die gesamte Rede des Joel. Nur der
Vers 5b aus Joel 3 findet sich in der Rede nicht wieder.
V. 1: Apg. 2,11ff; das bei Joel angekündigte Geschehen
passiert unter den Augen von vielen internationalen Be-
suchern Jerusalems.
V. 4: Auch beim Propheten Zephania (1,14) ist der Ge-
danke an den Gerichtstag Gottes, den jüngsten Tag, sehr
ausgeprägt. Es ist also keine einmalig erwähnte Sache.
Das hebt ihre Wichtigkeit noch einmal hervor.
V. 5: Der Ort des Heils wird in mehreren Bibelstellen
beschrieben (z.B.: Jes, 46,13). Damit legt sich Gott fest.
Die Welt braucht nicht nach Indien, in den Irak oder
nach Amerika zu schauen. Das Heil kommt von Israel,
Jerusalem.

1.5. Sach- und Worterklärungen
„über alles Fleisch“: völlige Gleichstellung allen Le-
bens. Unabhängig von Herkunft, sozialer Klasse usw. Es
ist ein allumfassender Begriff.
„Gesichte“: Dadurch gibt Gott Menschen Teile seines
Heilsplanes zu erkennen. Gesichte sind dabei ein Über-
begriff für z.B.: Visionen, Träume, Offenbarungen, Er-
scheinungen, Verklärungen usw.
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1.6. Fragen
Ist der Geist Gottes mit dem Heiligen Geist gleichzuset-
zen? In der mir zur Verfügung stehenden Literatur und
im Internet gehen die Verfasser von einer Gleichsetzung
der Begriffe „Geist Gottes“ und „Heiliger Geist“ aus.

1.7. Kernaussage des Textes
Der Geist Gottes wird ausgegossen wie eine Schüssel
Wasser, nicht sparsam, sondern reichlich. Die Aufgabe
des Geistes Gottes ist es, mir Jesus als den Christus
(Retter) vor Augen zu malen.

� 2. METHODIK

Von seiner Thematik her bietet es sich an, den Gottes-
dienst als Pfingstgottesdienst zu feiern.
Gerade bei Jugendgottesdiensten, aber auch bei allen
anderen Gottesdiensten, sollten wir uns bei der Vorbe-
reitung klarmachen, dass es möglich ist, dass Außen-
stehende, neue Leute kommen. Das muss Auswirkung
auf unsere Sprache haben. Nicht eine fromme Show ist
unser Ziel, sondern ein authentischer Gottesdienst.

� 3. PROGRAMMVORSCHLAG

a) Begrüßung an der Tür
Ziel: Der Gottesdienst beginnt in der Tür. Ein freund-
licher Empfang stimmt die Besucher auf den
Gottesdienst ein.

b) Instrumentalstück
Ziel: Das Instrumentalstück ist das Achtungszeichen,
dass nun der Gottesdienst beginnt. Es bringt zur Ruhe.

c) Begrüßung
Ziel: Ankommen, Hinführung zum Thema, Bekanntma-
chen, Gott als den Handelnden einbeziehen und spricht
das Thema kurz, wenn möglich humoristisch an. Der
Moderator stellt sich selbst kurz vor und begrüßt die
Gäste und die Band. Danach folgt ein Gebet.

d) Lieder
Ziel: Mitsingen ist wichtiger als Vortragslieder hören.
Zeit und Raum für eine persönliche
Begegnung mit Gott schaffen.

e) Präsentation
Ziel: Auch unsere Bilder von Jesus sind sehr unter-
schiedlich. Sie entstehen auch nach und nach und sind
nicht mit einem Male vollständig da. Wie die Präsenta-

tion baut der Geist Gottes unser Jesusbild Stück für
Stück auf.

Durchführung: Jesusbilder aus verschieden Epochen,
in unterschiedlichen Stilen und mit unterschiedlichen
Motiven z.B.: Der Gute Hirte, Porträt und Bilder vom
Kreuz entstehen nach und nach.
Anmerkung: Wenn es gelingt, genügend gute Bilder aus
dem Leben Jesu zu finden, die auch unterschiedliche
Jesusbilder, z.B. Weltenrichter, Guter Hirte, „Ich-bin-
Worte“ usw. zeigen, kann man auch die Besucher
durch Erraten der Szenen bzw. Bilder mit einbeziehen.

f) Predigt
Ziel:
– Der Geist Gottes kommt in unser Leben.
– Die Ausgießung des Geistes Gottes ist das Vorspiel

zum Gericht Gottes. Er zeigt mir mein Spiegelbild. Ich
bin erlösungsbedürftig.

– Der Geist Gottes lässt ein Bild von Jesus in mir entste-
hen. Er ist die Erlösung.

g) Lied
Ziel: Besucher aktiv beteiligen, Lied als Antwort, Vertie-
fung oder bewusste Überleitung, z.B.: „In der Stille an-
gekommen“, zum nächsten Programmpunkt.

h) Gebet und Vaterunser
Ziel: Zeit mit Gott verbringen, viele Leute beteiligen. Lie-
ber zwölf Beter mit jeweils einem Anliegen, als drei Be-
ter mit jeweils vier Anliegen. Persönliches Gebet der
Besucher ermöglichen (durch Zeit der Stille oder dem
Angebot mit zu beten).

i) Infos
Ziel: Nicht nur Nennung der Veranstaltung, sondern
Werbung. Hier könnten zwei Moderatoren die eher
langweilige Sache auflockern.

j) Kollektenlied
Ziel: Man soll entdecken, dass auch Kollekte eine geist-
liche Sache ist, in dem man Verantwortung für die Ge-
meinde übernimmt.

k) Segen
Ziel: Zuspruch Gottes für die nächsten Schritte, die
nächste Zeit, …

l) Verabschiedung
Wir sehen uns am …, um … Uhr, in …, zum …!
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m) Musik
Ziel: Atmosphäre schaffen, die zum Verweilen einlädt.

Anmerkung
Nach Punkt g) könnte man noch einmal zwei Jugendli-
che vorstellen, die kreativ mit Farbsprayflaschen umge-
hen können, und nach einem Kurzinterview die Auf-
gabe stellen, in zehn Minuten ihr persönliches Bild von
Jesus zu sprühen oder ein Bild, das ihnen von diesem
Gottesdienst in Erinnerung bleibt.

Nötige Vorbereitungen
Maluntergrund 1x1 m. Zwei Graffitikünstler finden und
die Aufgabe mit ihnen schon vorher absprechen, so
dass sie sich Gedanken machen können.
Ziel: Die Erlebniswelt Jugendlicher (z.B. Graffiti) wird
aufgenommen und Personen, mit denen sich die Besu-
cher identifizieren, haben die Möglichkeit, ihr Jesus-
bild unter die Leute zu bringen.
Kurze Auswertung vor Punkt k). Die Bilder können ge-
gebenenfalls weiter verwendet werden.

� 4. AUSLEGUNG/STICHWORTE/IDEEN

a) Der Geist Gottes kommt – ins Leben.
Der Geist Gottes hat nichts mit einem Geist im Sinne ei-
ner Gruselgeschichte zu tun. Er ist Teil Gottes. Dreiei-
nigkeit. Wie kann man sich das vorstellen? Wasser hat
die chemische Formel H2O. Es ist flüssig. Man kann
seine Hände darin waschen. Es ist weich, nass und an-
genehm.
Es kann aber auch Eis sein. Eis ist hart und kalt. Seine
Formel ist dennoch H2O. Der Wasserdampf in der
Sauna ist heiß, kaum zu fassen, aber seine Formel ist
H2O. Dreimal die gleiche Formel und doch dreimal
ganz unterschiedlich. Das Kommen vom Geist Gottes
wird von Joel vorhergesagt. Er rüstet die Gemeinde und
den Einzelnen damit aus, was zum Glauben gebraucht
wird. Das Wirken des Geistes ist generationsübergrei-
fend und nicht mehr nur begrenzt auf das Volk Israel.
Auch wenn uns die Wirkungen des Geistes Gottes in
Staunen versetzen, so ist seine Hauptaufgabe eine an-
dere.

b) Die Ausgießung des Geistes Gottes ist das
Vorspiel zum Gericht Gottes. Er zeigt mir mein
Spiegelbild. Ich bin erlösungsbedürftig.

Der Geist Gottes zeigt uns Menschen unser wahres
„Ich“: nicht perfekt, sondern erlösungsbedürftig. Wir
meinen in aller Regel ganz gut zu sein. Ganz gut reicht
bei Gott nicht. Es ist wie mit dem Schießen in einer
Jahrmarktsbude. Knapp daneben ist eben auch vorbei.
Wer das Gericht Gottes ungestraft verlassen will, muss
vollkommen sein. Aus eigener Kraft ist das nicht zu ma-
chen. Deshalb weist der Geist Gottes immer auf Jesus
hin. Von ihm her kommt die Rettung. Oft blenden wir
den Gedanken an das Gericht Gottes aus. Joel betont in
seiner Prophetie, wie schrecklich dieser Tag sein wird.
Angst muss ich aber nicht haben. Wer zu Jesus gehört,
ist aus dem Gericht (Joh. 5,24).

c) Der Geist Gottes lässt ein Bild von Jesus in mir
entstehen.
In Jesus mehr zu sehen als den Dichter, Politiker, Zau-
berer, Arzt, Gammler (Lied: „Man sagt er war ein
Gammler“) ist eine Wirkung des Geistes Gottes. Jesus
ist so etwas wie der Telefonjoker bei der TV-Show „Wer
wird Millionär“. In Joel 3,5 heißt es: „Wer des Herrn
Namen anrufen wird, der soll errettet werden.“

� 5. LIEDER

Die Lieder bitte selbst aussuchen. Durch die Vielfalt der
Liederbücher ist es kaum möglich, Lieder zu finden, die
alle kennen. Die inhaltliche Ausrichtung ist aber durch
die Ziele benannt.

� 6. GEBET

Freiwillige Beter finden. Niemanden drängen! Anzahl
der Gebetsanliegen begrenzen. Kategorien (Anbetung,
Dank, Fürbitte, …) festlegen. Die Beter formulieren
selbst. Nur so kann es authentisch sein.

� 7. BENÖTIGTES MATERIAL

– Präsentation
– Beamer
– Leinwand
– 2 x Staffelei oder Ähnliches
– 2 x Maluntergrund

Roberto Jahn
Hauptamtlich Beauftragter der Christlichen

Motorradfahrerarbeit Sachsen e.V.,
Marienberg / OT Gebirge
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„Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen einge-
borenen Sohn gab auf das alle, die an ihn glauben,
nicht verloren werden, sondern das ewige Leben ha-
ben.“ (Joh. 3,16)

Mit diesem Wort ist die Heilige Schrift zusammenge-
fasst. Die Liebe zur Welt bewegt Gott, seinen Sohn zu
geben, zu opfern. Dieses Opfer, aber auch alle Opfer
die aus heidnischer Religiosität dargebracht werden,
zeigen Grundsätzliches: Die Welt ist nicht in Ordnung.
In ihr regt sich das Geheimnis der Bosheit. Sie selbst ist
eine ungeheuere Bewegung zum Tode.
Menschen verschiedenster Kulturkreise haben immer
erkannt, dass sie abhängig sind und ihr Glück oder ihr
Leid „verdanken“. Opfer sind dazu da, Ordnung herzu-
stellen oder Mächte günstig zu stimmen. Teilhabe am
Opfer bedeutete Teilhabe am Leben.
In der deutschen Aufklärungsphilosophie wurde die
Bedeutung des Opfers Jesu am Kreuz umgedeutet oder
verneint. Jesus wurde als Lehrer der Gerechtigkeit ge-
sehen, dessen sittliche Kräfte unbeugsam waren. Er war
Vorbild für das Handeln, nicht Opfer zur Vergebung. Im
Blick auf ihn sollte der Mensch seine in ihm wohnen-
den sittlichen Kräfte aktivieren. Der Opfergedanke
wurde negiert und christliche Religiosität als Tugend-
lehre verstanden.

Beispielgeschichte zum Verständnis des
biblischen Opfergedankens
Indianer bereiteten sich auf die Büffeljagd vor. Sie taten
es mit heiligem Ernst. Denn der Jagderfolg entschied
darüber, „wie“ und vielleicht auch „ob“ der Winter zu
überleben war. Was sie nicht wussten: Der Weg der Büf-
fel wurde in diesem Jahr durch das Eingreifen von Neu-
siedlern verändert. Massaker und Kanonendonner
zwangen die Tiere auf einen anderen Weg. Die Indianer
warteten in ihren Jagdgründen vergeblich. Als dies klar
wurde, erfuhren die Anpflanzungen bei der Siedlung
eine ungeheuere Aufwertung. Die Menge lagerfähiger
Wurzeln waren nun nicht mehr Nahrungsergänzung,
sondern sie wurden überlebenswichtig. Aus dieser Not
heraus entwickelte sich ein ungeheuerlicher Zustand.
Eine Indianerin entdeckte, dass auf ihrem Grund Wur-

zeln ausgegraben, gestohlen worden waren. Ihr war
klar: Dies war Verzweiflungstat einer Mutter oder Groß-
mutter, die die Lebenschancen der kleinen Kinder ihrer
Familie erhöhen wollte. Das Wissen, dass Diebstahl
innerhalb des Stammes für das Leben der Gemeinschaft
tödlich ist, verlor seine prägende Kraft. Daher besorgte
sich die Indianerin Wurzeln aus einer anderen Anpflan-
zung. Weil die so betroffenen ähnlich reagierten, be-
gann die Zukunftsangst die Regeln des gemeinsamen
Lebens zu zersetzen. Der Häuptling ging dazwischen:
Der nächste Dieb geht an den Marterpfahl! Nach eini-
gen Tagen erhob sich Lärm. Ein Dieb war gefasst. In
großer Erregung trat der Häuptling – vor seine Mutter.
Es wurde ganz still. Der Häuptling entschied sich, nach
seinem Herzen und nach seinem Auftrag zu handeln:
Meine geliebte Mutter lasse ich nicht antasten! Das Ge-
setz von dem wir leben, lasse ich nicht kaputt machen!
Ich selbst gehe an den Marterpfahl. Ich selbst erfülle
Gesetz und Liebe.
Mit dieser Beispielgeschichte aus dem Lebensraum
Nordamerikanischer Indianer für deren Historizität ich
mich nicht verbürgen kann, versuche ich, meine Kon-
firmanden zum Verständnis des Opfers Christi hinzu-
führen: Um das Gesetz und die Liebe des Vaters zu er-
füllen, erfolgt freiwillig die Hingabe des Lebens. In
dieser Hingabe offenbart sich die unbedingte Gültigkeit
der Gebote und der Liebe Gottes in ihrer Bedeutung für
uns Menschen. Das Kreuzesopfer gründet im Wesen
Gottes, nicht in der Not der Menschen. Jesus Christus
ist Gabe Gotte für das Leben der Welt, nicht Opfer
menschlichen Fehlverhaltens.

Zu Gesetz und Liebe
Gesetz ist Gottes guter Wille (Zehn Gebote).

„Ich danke dir mit aufrichtigem Herzen, dass du
mich lehrst die Ordnungen deiner Gerechtigkeit.
Deine Gebote will ich halten; verlass mich nim-
mermehr!“ (Ps. 119,7.18)

Durch sein Gesetz will Gott Leben und Ordnung unter
den Menschen erhalten. Die Begegnung mit seinen Ge-
boten bedeutet: Wesen und Wille Gottes sind nicht zu
trennen. Der Vater Jesu Christi ist an meiner abstrakten

DAS OPFER IN DER HEILIGEN SCHRIFT
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Gotteserkenntnis nicht interessiert, sondern dass ich
seinen Willen tue. Ich erfahre im Anspruch seiner Ge-
bote meine Schuld und das Unvermögen, seinen heili-
gen Willen zu erfüllen. Die Sinnhaftigkeit des Gesetzes
erkenne ich daran, dass ein Leben gegen die Gebote zur
Zerstörung des Menschen führt und zur Willkür in der
Werteordnung. Die Gebote sollen Richtschnur des Han-
delns sein. Sie fordern Gehorsam und dienen nicht nur
dazu, den Menschen zu erhalten, sondern die Sünde
aufzudecken. Das Gesetz lässt uns den Zorn Gottes über
die Verletzung seines guten Willens erkennen.

„Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifernder
Gott, der die Missetat der Väter heimsucht bis ins
dritte und vierte Glied an den Kindern derer, die
mich hassen.“ (2. Mo. 20,5)

Liebe
Gesetz und Liebe haben ihre Ursachen im Wesen Gottes:

„Darin ist erschienen die Liebe Gottes unter uns,
dass Gott seinen eingeborenen Sohn gesandt hat
in die Welt, damit wir durch ihn leben sollen.
Darin besteht die Liebe: nicht, dass wir Gott ge-
liebt haben, sondern dass er uns geliebt hat und
gesandt seinen Sohn zur Versöhnung für unsere
Sünden. Gott ist die Liebe; und wer in der Liebe
bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm.“ (1. Joh.
4,9-10.16)

Lieblosigkeit ist darum Abkehr vom Wesen Gottes und
dem Sinn der Schöpfung. Liebe und Gesetz gehen der
Schöpfung voran. Wo in ihr die Gesetzlosigkeit über-
hand nimmt, wird die Liebe erkalten. Damit gehören
Gesetz und Liebe wesensmäßig zusammen. In der End-
zeit sieht Jesus „im Erkalten der Liebe“ die eigentliche
Katastrophe für die Menschheit. Dadurch wird Gottes
Wesen und Ehre grundsätzlich angetastet. Dieser Zu-
stand ist nur durch Zorn oder Liebe zu beenden.
Gott zeigt im Angesicht der Gesetzlosigkeit seine Liebe.
Über die Liebe offenbart die Schrift: Sie ist die höchste
Geistesgabe (1. Kor. 13,13), Erfüllung des Gesetzes
(Gal. 5,14), Lebensordnung (Eph. 5,21-33). So steht
der Mensch unter zweierlei Anrede Gottes: Gesetz und
Evangelium. Durch das Gesetz fordert Gott alles. Durch
das Evangelium schenkt er alles.

Das Opfer Christi
„Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns.“
(Joh. 1,14)

„Er entäußerte sich selbst und nahm Knechtsgestalt
an, ward den Menschen gleich und der Erscheinung
nach als Mensch erkannt. Er erniedrigte sich selbst
und ward gehorsam bis zum Tode, ja zum Tode am
Kreuz.“ (Phil. 2,7.8)

Erklärung zum 2. Glaubensartikel
„Ich glaube, dass Jesus Christus,
wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit geboren
und auch wahrhaftiger Mensch von der
Jungfrau Maria geboren,
sei mein Herr,
der mich verlorenen und verdammten Menschen
erlöst hat,
erworben, gewonnen von allen Sünden,
vom Tode und der Gewalt des Teufels;
nicht mit Gold oder Silber,
sondern mit dem heiligen, teuren Blut
und mit seinem unschuldigen Leiden und Sterben;
damit ich sein eigen sei
und in seinem Reich unter ihm lebe und ihm diene
in ewiger Gerechtigkeit, Unschuld und
Seligkeit,
gleichwie er ist auferstanden vom Tode,
lebet und regieret in Ewigkeit.

Er gilt vielen als schönster und wichtigster Satz, der in
der deutschen Sprache formuliert wurde.
In diesem Opfer erfüllt der vollkommene Mensch Jesus
Christus das Gesetz und wendet die Frucht dieser Erfül-
lung als wahrhaftiger Gott den Menschen zu, die an ihn
glauben. Er wirkt damit auf den Vater ein, den Zorn
über Sünde und Sünder fahren zu lassen. In der Wir-
kung und Einmaligkeit des Kreuzesopfers wird die Ehre
Gottes wieder hergestellt:
Gesetz und Liebe sind gerichtet auf Leib und Blut, der
Lebenswirklichkeit des Menschen, der Ebenbild Gottes
ist. In dieser Begegnung vom Wort Gottes und uns Men-
schen vollzieht sich die Antwort auf die Frage nach Le-
ben und Tod.
Gottes Freiheit ist vollkommen. An dieser Freiheit hat der
Mensch Anteil – und damit an der Möglichkeit des Bösen.
Adam hat dieser Möglichkeit nicht widerstanden und sich
vom Wort des Lebens abgewendet. In der Hingabe des
Sohnes zeigt uns Gott, wie er zum Gesetz und zu uns Men-
schen steht. Er will für uns leben in Gerechtigkeit.
Und darum ist das Opfer Christi nicht geistig, sondern
blutig. Es umfasst unsere Lebenswirklichkeit.
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„Denn des Leibes Leben ist im Blut, und ich habe
es euch für den Altar gegeben, dass ihr damit ent-
sühnt werdet. Denn das Blut ist die Entsühnung,
weil das Leben in ihm ist.“ (3. Mo. 17,11)

Ohne Blutvergießung gibt es keine Sündevergebung:
„Und es wird fast alles mit Blut gereinigt vor dem
Gesetz, und ohne Blutvergießen geschieht keine
Vergebung.“ (Hebr. 9,22)

Der von Gott gesetzte Opferkult, der im Tempel von Je-
rusalem vollzogen wurde, ist Hinweis auf das endgül-
tige und vollkommene Opfer Christi. Das Opfer Abels
(1. Mo. 4), Abrahams (1. Mo. 22) und Melchisedeks
(Hebr. 7) sind Vorschattungen der Versöhnung mit
Gott. Hebr. 9 stellt heraus, dass Christus Gabe, Opfer
und Priester zugleich ist.

„So ist auch Christus einmal geopfert worden, die
Sünden vieler wegzunehmen.“ (Hebr. 9,28)

Opfer und Gottesdienst
Wir unterscheiden im Gottesdienst ein Han-
deln Gottes (sacramentum) und ein Handeln
der Menschen (sacrifitium). Das Kreuz steht
dabei der Gemeinde als zentrale Glaubenstat-
sache vor Augen, denn sie lebt vom Opfer des-
sen, der den Willen des Vaters getan hat, der
sagen kann: „Ich und der Vater sind eins.“
In der Feier des Abendmahles wird der Opfer-
tod Christi vergegenwärtigt. Wir gewinnen in
ihr Anteil an seinem Leib und Blut und an
dem, was seine Hingabe bewirken will: Erret-
tung von Sünde, Tod und Teufel sowie Heili-
gung und Stärkung geistlicher Gaben. Das Op-
fer Christi weist auf das ewige Leben hinaus
und ruft uns in die Nachfolge. Darum ist es
sinnvoll, beim Empfang von Christi Leib und
Blut, zu knien. Die Liebe Christi, die mich ver-
lorenen Menschen erretten will, wird damit in
angemessener Weise verehrt.
Unser Leben ist geprägt von Kompromissen,
sittlichen Bedenklichkeiten und mangelnder
geistlicher und geistiger Kraft. Die Endlichkeit
hält uns umzingelt. Im Kreuzesopfer Christi
tritt uns der heilige Wille des dreieinigen Got-
tes entgegen: Die ursprüngliche Ordnung der
Schöpfung soll wieder hergestellt werden. Der
Mensch soll teilhaben in „Gerechtigkeit, Un-
schuld und Seligkeit“ am ewigen Leben.

Der heilig Leib, der ist für uns gegeben
zum Tod, dass wir dadurch leben.

Nicht größre Güte konnte er uns schenken,
dabei wir sein solln gedenken.

Kyrieleison.
Herr, dein Lieb so groß dich zwungen hat,

dass dein Blut an uns groß Wunder tat
und bezahlt unsre Schuld,

dass ist Gott uns worden hold.
Kyrieleison.

Dreifaltigkeits-Ikone
In einer für Russland schweren Zeit hat der Mönch
Andre Rubljow diese Ikone geschaffen. Aus ihrer rei-
chen Symbolik soll herausgestellt werden, dass Vater,
Sohn und Heiliger Geist wie ein Abendmahlskelch an-
geordnet sind. Der Vater und der Heilige Geist stellen
die Kelchform dar, in deren Mitte, rot gewandet, Chri-
stus als Gabe enthalten ist. Im Vollzug des Sakramentes
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� 1. ABENDPROGRAMM: GEHORSAM IM

ZWISCHENMENSCHLICHEN BEREICH

Inhaltliche Darstellung
Bist du schon einmal durch London spaziert? Dann ist
dir bestimmt aufgefallen, dass dort – mit Ausnahme ei-
niger braver Touristen – kaum einer an einer roten
Fußgängerampel wartet. Da wird munter drauflos ge-
latscht. Und irgendwie scheint es sogar toleriert zu wer-
den. Warum sollte ich auch einer Ampel Gehorsam leis-
ten? Es gibt ja schließlich gute Gründe für eine Mis-
sachtung, denn beispielsweise kommt der Verkehrs-
fluss nicht so schnell ins Stocken. Ja, es scheint eben so
eine Sache zu sein, mit dem „Gehorsam“. Irgendwie
macht er schon Sinn, aber hat wohl auch seine Gren-
zen. Dieser Sache zunächst erst einmal im zwischen-
menschlichen Bereich nachzugehen, dazu soll der heu-
tige Abend dienen.

Einstieg
Um in das Thema einzusteigen, kann eine der folgen-
den beiden Formen genutzt werden:

Mit einem Schreibgespräch beginnen
Im Raum werden an unterschiedlichen Stellen Blätter
(mindestens A2) mit je einer Frage ausgelegt:

Was heißt eigentlich „Gehorsam“?
Wo bzw. wann könnte Gehorsam gut sein?
Gibt es einen Gehorsam unter Christen?
Wo bzw. wann könnte Gehorsam schlecht sein?
Welche Erfahrungen hast du mit Gehorsam gemacht?

Während sich jeder Teilnehmer schriftlich zu den Fra-
gen äußert, kann im Hintergrund leise Musik laufen.
Das Gespräch sollte spätestens dann beendet werden,
wenn die Antworten beginnen sich zu erschöpfen bzw.
manche Teilnehmer anfangen auszusteigen.

Mit Zitaten/Symbolen beginnen
Die Teilnehmer sitzen im Kreis. In der Mitte auf dem
Boden befinden sich Blätter mit Aussprüchen zum
Thema „Gehorsam zwischen Menschen“. Zunächst
sollte der Gruppe – wenn nicht bereits bekannt – das
Thema des Abends mitgeteilt werden. Im Anschluss er-
hält jeder die Aufgabe, sich den Ausspruch bzw. das
Symbol zu nehmen, welchen bzw. welches er mit dem
Thema am ehesten verbindet. Persönliche Verbindun-
gen zum Thema können Gedanken, Fragen, Erfahrun-
gen, Anregungen oder Informationen sein.
Auf den Blättern können Aussprüche stehen wie:
– „Ein ungehorsames Kind“
– „blinder Gehorsam“

GEHORSAM –
GEBRAUCH UND MISSBRAUCH

wird gleichsam aus der Ewigkeit her die Abendmahls-
gabe dem Menschen übereignet. So gewinnt er durch
das Opfer Christi Vergebung der Sünde und Seligkeit.

Gerd Frey
Pfarrer, Doberschau-Gaußig

Zum Thema Opfer sind folgende Artikel aus
„Bulletin“ (18/2009) der OJC (Offensive Junger
Christen) sehr zu empfehlen:

Rainer Paris
„Ohnmacht als Pression“ – Über Opferrhetorik
www.dijg.de/fileadmin/dijg-uploads/pdf/
bulletin_18_2009_paris.pdf

Jan Fleischhauer
„Die Erfindung des Opfers“
www.dijg.de/fileadmin/dijg-uploads/
pdf/bulletin_18_2009_
fleischhauer.pdf

… aus seinem ebenfalls
zu empfehlenden Buch:

„Unter Linken“
Von einem,
der aus Versehen
konservativ wurde.
Rowohlt Berlin Verlag,
ISBN 978-3498021252
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– „Ihr könnt mich mal.“
– „So lange du deine Füße unter meinen Tisch steckst,

wird gemacht, was ich sage!“
– „Befehl und Gehorsam“ (militärisches Grundprinzip)
– „Wer Ohren hat zu hören, der höre“.(Mt. 11,15)
– „Ungehorsam ist für jeden der die Geschichte kennt,

die eigentliche Tugend des Menschen.“ (Oscar Wilde)
– „Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt.“

(Goethes „Erlenkönig“)
– „Gehorsam ist besser als Opfer“ (1. Sam. 15,22)
– „Du musst ein Schwein sein in dieser Welt.“

(Die Prinzen)

Symbole, die Gehorsam bzw. Machtausübung signali-
sieren und ebenfalls im Raum ausgelegt werden kön-
nen, sind zum Beispiel Polizeimütze, Trillerpfeife, Leh-
rerzeigestab, rote Karte u.a. Hat sich jeder eine Sache
ausgesucht, so kann die Austauschrunde beginnen. Da-
bei kann versucht werden, aus dem Gesagten die fol-
genden Fragen abzuleiten und als Ausgangspunkte für
eine Vertiefung der Thematik zu nutzen.

Was heißt eigentlich „Gehorsam“?
Das Wort „Gehorsam“ leitet sich ab von Gehör, hor-
chen, hinhören. Definitorisch ist Gehorsam beispiels-
weise das Befolgen von Geboten und Verboten durch
entsprechende Handlungen oder Unterlassungen.
Der Begriff „Gehorsam“ wird heute in der Öffentlich-
keit nur noch selten gebraucht. Das rührt daher, dass in
der Geschichte der Menschheit insbesondere der „be-
dingungslose Gehorsam“ oder auch „Kadavergehor-
sam“ oft für die eigenen Zwecke einer bestimmten
Gruppierung oder Ideologie missbraucht wurde (Ge-
horsam im 3. Reich, Gehorsam in der Schule in Zeiten
des Rohrstocks). Dennoch haben wir es tagtäglich mit
Gehorsam zu tun. Manchmal eher versteckt, wie zum
Beispiel bei Machtstrukturen in Unternehmen, Fami-
lien, Vereinen, etc. und manchmal offensichtlicher, wie
bei Konfrontationen mit der Hausordnung in der
Schule, beim Überfahren einer roten Ampel vor den Au-
gen eines Polizisten u.v.a.m.
Meistens spricht man dabei nicht mehr von „Gehorsam
bzw. Ungehorsam“ sondern gebraucht weichere Bezei-
chungen wie „Regelübertretung“, „Nichtbefolgen“, „Un-
beachtet lassen“ u.a.
Letztendlich sind dies nur Begrifflichkeiten, die doch
das gleiche meinen. Das zeigt, dass Gehorsam, auch

wenn er anders benannt wird, immer noch aktuell ist.
Dies führt unweigerlich zu folgenden Fragen:

Wo bzw. wann könnte zwischenmenschlicher
Gehorsam gut sein?
Zum einen sichert ein gewisser Gehorsam das friedvolle
Zusammenleben mehrerer (Familienstruktur; Schulord-
nung; Öffentliches Recht und Ordnung). Zum anderen
ermöglicht er „reibungslose“ Abläufe wie zum Beispiel
im Straßenverkehr und trägt gleichzeitig zum Schutz an-
derer bei. Weiterhin wird durch den Gehorsam unter
eine bestimmte Autorität erst ein Rahmen gesetzt, ohne
den eine Sache, wie zum Beispiel ein Fußballspiel, stän-
dig wegen Streitereien über Regeln eskalieren würde.
Zuletzt dürfen wir nicht vergessen, dass uns das Hören
auf jemanden oder etwas oft selber vor Gefahren schützt
(Gebote, Verbote, Gefahrenhinweise).
Auch als Gemeinde (Junge Gemeinde, Teeniekreis,
Konfi-Gruppe, …) haben wir es – oder besser sollten
wir es – mit Gehorsam zu tun haben. An erster Stelle
steht hierbei der Gehorsam gegenüber Gott (darum soll
es im nächsten Abendprogramm gehen). Doch unab-
hängig davon sind wir als Gemeinde auch eine Gemein-
schaft vieler Individuen, die irgendwie miteinander klar
kommen sollten. Halt, nicht irgendwie, sondern laut Je-
sus möglichst so, dass wir auf die Art und Weise, wie
wir miteinander umgehen, „Salz und Licht“ für andere
sein können! Kann ich das von meiner Gemeinde, mei-
ner Gruppe behaupten? Wie gehen wir mit solchen Bi-
belstellen um, wie zum Beispiel: „Der Größte unter
euch, soll euer Diener sein.“ Oder „Einer ist euer Meis-
ter; ihr aber seid alle Brüder.“ (Mt. 23,8+11). Suche
ich auch in Jesu Kirche nur meinen eigenen Vorteil,
oder bin ich bereit, für Gottes Gemeinde, zur Verwirkli-
chung seines Planes und zur Verherrlichung seines Na-
mens mich brüderlich/schwesterlich einzuordnen?
Diese Fragen können gegebenenfalls an dieser Stelle
genutzt werden, um die eigene Gruppe bzw. die Einstel-
lung des Einzelnen zur Gruppe zu beleuchten. Das kann
sowohl offen geschehen, als auch, da es sehr persönli-
che Dinge sind, im Stillen.

Wo bzw. wann könnte Gehorsam schlecht sein?
Wie bei manchen Aussprüchen (bzw. Notizen während
des Schreibgesprächs) zu erkennenn war, steht der Be-
griff des „Gehorsams“ oft in einer Reihe mit Strafe, Dis-
ziplin, Drill, Gewalt. Spätestens, wenn das praktisch
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wirklich so ist, wird´s kritisch. Die Zeiten körperlicher
oder psychischer Züchtigung – vor allem in der Familie
– sollten vorbei sein. Es ist längst klar, dass mit derarti-
ger Strafe keine Einsicht oder Erkenntnis in die Sinnhaf-
tigkeit einer noch so guten Sache erreicht wird, sondern
Angst und Vermeidungsverhalten entsteht. Dies führt
letztendlich zu einer unselbständigen und selbstaufge-
benden Abhängigkeit. Ähnliches gilt für den Gehorsam
in dubiosen Gruppen bis hin zu politischen Kräften und
Regimes. Hier hilft nur eins: „Nein“ sagen, boykottieren,
sich auflehnen. Wenn auch mitunter zum eigenen Nach-
teil (zumindest bei oberflächlicher Betrachtung), gab es
in der Geschichte schon immer mutige Menschen, die
aus Glaubens- oder Moralgründen nicht gehorsam
gegenüber Menschen waren. (Dietrich Bonhoeffer, ver-
folgte Christen in anderen Ländern, ...).
Grundsätzlich besteht bei Menschen, die keine Verant-
wortung für ihre Gedanken und vor allem ihre Taten
übernehmen, immer eine große Gefahr, wenn Gehorsam
im Spiel ist (vgl. dazu das sogenannte „Milgram-Experi-
ment“ oder auch das „Zimbardo-Experiment“; im Inter-
net leicht nachzulesen). Jeder muss sich dessen bewusst
sein, dass er einmal allein vor dem Richterstuhl Gottes
stehen wird und Rechenschaft ablegen muss. Wir sind
nicht in erster Linie Menschen Rechenschaft schuldig,
sondern Gott, ganz nach Apg. 5,29: „Man muss Gott
mehr gehorchen als den Menschen“ (hier ist eine Über-
leitung bzw. ein Ausblick auf das 2. Abendprogramm
möglich). Aus diesem Grund sollten wir immer überden-
ken, ob es vor Gott und dem eigenen Gewissen in Ord-
nung ist, einer Aufforderung bzw. einem Befehl Folge zu
leisten. Das macht Mühe und erfordert viel Kraft und Auf-
wand. Aber wir sind Nachfolger Christi und haben somit
auch eine Verantwortung dafür, was Menschen über Gott
und den Glauben durch uns kennen lernen.

Material
Für den Einstieg vorbereitete Blätter und Symbole.
Gegebenenfalls können die Fragen zwischendrin zur
persönlichen Bearbeitung mit Zettel und Stift gereicht
werden.

Abschluss
Eine Möglichkeit wäre es, je nachdem, wieviel Zeit ist,
den Film „Dietrich Bonhoeffer“ anzuschauen.
PS: Kennst du eigentlich das Gegenteil von Gehorsam?
Es ist die so genannte „Renitenz“ und bedeutet soviel
wie Widerspenstigkeit.

Möglichkeiten zur persönlichen Vertiefung des
Themas
Milgram-Experiment (nachzulesen z.B. bei Wikipedia;
deutsche Verfilmung: „Abraham – Ein Versuch“, aus-
leihbar über den Landesfilmdienst Nordrhein-Westfa-
len e.V., 48 min Laufzeit, FSK: 16)

� 2. ABENDPROGRAMM: „MAN MUSS

GOTT MEHR GEHORCHEN ALS DEN

MENSCHEN“ (APG. 5,29)
(GEHORSAM MENSCH – GOTT)

Inhaltliche Darstellung
Nicht erst seit 1993, d.h., seit dem Jahr, als die Stelle
„Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen“
Jahreslosung war, dürfte uns Christen bewusst sein,
dass wir die Zeit vor der Ewigkeit nicht nur absitzen
sollen. Nein, Gott hat ziemlich klare Ansprüche an uns
und erwartet wohl auch, dass wir ihnen nachkommen.
Fragt sich nur, welche Ansprüche das sein könnten!?
Und wie kann mein Gehorsam darin aussehen und
–kann mein Gehorsam gegenüber Gott nicht vielleicht
auch missbraucht werden?

Einstieg
Zum Einstieg kann folgende Geschichte vorgelesen
oder nacherzählt werden.
Heinrich Waggerl berichtet, dass seine Mutter auf die
Frage, warum die Bilder der Weihnachtsgeschichte
immer Ochse und Esel zeigen, obwohl sie im bibli-
schen Bericht nicht erwähnt werden, folgende Ge-
schichte erzählte:
Während Josef und Maria nach Bethlehem wander-
ten, war der Erzengel schon dort und versammelte
alle Tiere der Gegend, um zwei von ihnen auszu-
wählen, die bei der Geburt Jesu dabeisein dürften.
Als erster meldete sich natürlich der Löwe. Nur der
König der Tiere sei würdig, brüllte er, bei der Geburt
des Königs der Welt zugegen zu sein. Er würde sich in
seiner Stärke vor den Stall legen und jeden zerrei-
ßen, der sich in die Nähe des Kindes wage. „Du bist
viel zu grimmig“, sagte der Engel. – Nun schlich sich
der Fuchs heran und erwies in aller Unschuld eines
Diebes seine Reverenz mit der Rute. „König hin, Kö-
nig her“, meinte er, „wenn ein Kind geboren wird,
geht es um die leibliche Nahrung für Mutter und
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Kind!“. Deshalb erbot er sich, jeden Tag ein Huhn zu
stehlen, damit die Wöchnerin wieder zu Kräften
komme. „Du bist mir viel zu listig“, meinte der Engel.
Nun stelzte der Pfau in den Kreis und entfaltete rau-
schend sein Rad. „Wenn es schon so ein armseliger
Stall ist, in dem Jesus zur Welt kommt, will ich für
eine farbenprächtige Kulisse sorgen.“ Der Engel er-
widerte: „Du bist viel zu eitel!“ So kamen alle Tiere,
priesen ihre Schönheit, Weisheit und Kraft. Die kluge
Eule, die süß flötende Nachtigall, alle boten ihre
Künste an, aber vergeblich. Zuletzt sah der Engel noch
Ochse und Esel, die den ganzen Tag beim Bauern am
Wassergöpel im Kreise liefen, und ließ sie herbeiholen.
Ochse und Esel trotteten heran. „Was könnt ihr
denn?“ fragte der Engel sie. „Wir können nichts, nur
dienen und gehorchen“, sagten die beiden. „Dann
seid ihr die einzigen, die zu Jesus passen.“- „Und so
kam es“, sagte die Mutter, „dass gerade Ochse und Esel
bei der Geburt Jesu dabei waren“.

Methodik
Überleitung
Nach dem Einstieg kann eine Gegendarstellung ge-
bracht werden, um die Brisanz des Themas zu erhöhen:
Moment mal! Hab ich ein „S“ [für „Sam“, als Diener]
auf dem Rücken? Ich bin doch nicht Christ geworden,
um mich zum Esel zu machen. Solche treuen Kirchen-
schafe kenne ich genug – Jesus braucht doch auch ein
paar coole Jungs und Mädels, die was auf sich halten –
ist doch so!!! Ist doch so?
Vielleicht hast du so oder ähnlich am Ende der Ge-
schichte gedacht. Das soll auch gar nicht klein geredet
werden. Aber lass mich dir eine Gegenfrage stellen:
Was wäre, wenn?
Was wäre, wenn Petrus nicht noch mal zum Fischen
`raus gefahren wäre? (Lk. 5,5)
Oder wenn sich niemand gefunden hätte, der Wasser in
die leeren Weinkrüge gefüllt hätte? (Joh. 2,7)
Oder wenn die Jünger gesagt hätten: „Ich hab kein´
Bock, deine Botschaft weiterzusagen“? (Mt. 28,19.20)
Die Antworten auf die Fragen können eventuell gemein-
sam gesammelt werden („Petrus hätte nicht gemerkt,
dass er es mit Gott zu tun hat“, „Wir hätten heute alle
keine Ahnung von Jesus und Co.“, …).

Gehorsam und Glaube
Ein interessanter Zusammenhang bezüglich des Gehor-
sams lässt sich aus dem Englischen ableiten. Als Christen

stehen wir in der Jüngerschaft Jesu. Jünger heißt im Eng-
lischen „Disciple“ – das ist abgleitet von Disziplin. Die
brauchen wir, um gehorsam zu sein. Als Jesus sagte: „Wer
mir nachfolgen will, nehme sein Kreuz auf sich“, war ihm
klar, dass es nicht ganz leicht ist, zu ihm zu passen und
mit ihm zu gehen. Aber haben es die Jünger je bereut? Pe-
trus war ganz hin und weg, als er seinen dicken Fang an
Land ziehen durfte. Und wir profitieren heute, über 2000
Jahre nach Christus noch davon, dass Leute damals sei-
nem Wort gehorchten und einfach losgezogen sind.
Schon allein, dass das so bleibt, braucht Jesus Dich. Da-
mit auch heute noch jemand von ihm erfährt.

Wo fordert die Bibel bzw. Jesus Gehorsam?
Gehorsam ist kein Selbstzweck, der Gott seine Macht-
position sichert. Das hat er als unser Schöpfer mit Si-
cherheit nicht nötig. Nein, es geht ihm um das Ganze.
Um sein Ganzes, dass er mit dir und möglichst allen an-
deren teilen und erreichen möchte. Dabei kann unser
Gehorsam durchaus mit einer gewissen Coolness erfol-
gen, wir sollten nur aufpassen, dass wir nicht zu cool
sind, um gehorsam zu sein! Nicht umsonst ruft uns Je-
sus, wenn er uns zum Gehorsam ruft, eindringlich.

Damit dies nicht zu abstrakt bleibt, lohnt es sich, an die-
ser Stelle einige Bibelstellen zu betrachten. Zum Beispiel:
– Gottes Reich zuerst (Mt. 6,33)
– Feindes- und Nächstenliebe (Mt. 5,44)
– übt Barmherzigkeit (Lk. 6,36)
– Missionsbefehl (Mt. 28,16-20)
– Gottes Willen tun (Mt. 7,7-23)
– Vergebt einander (Lk. 6,37)
– Dienet einander (Mt. 23,11)

Je nach Länge des Abends und Interesse der Gruppe
können auch Bibelstellen aus dem Alten Testament mit
eingebracht werden, wie zum Beispiel:
– Noah und die Arche (1.Mo. 6,5ff)
– Der Prophet Daniel (Dan. 1-6)
– Jonas (Un-)Gehorsam (Jon. 1-4)

Inwieweit war Jesus selbst gehorsam?
Als Jesu Nachfolger ist diese Frage völlig berechtigt,
schließlich ist er ja derjenige, dem wir nacheifern wollen.
Um ehrlich zu sein, lässt sich diese Frage eigentlich mit ei-
nem Satz von Paulus beantworten: „Er erniedrigte sich
selbst und ward gehorsam bis zum Tode, ja zum Tode am
Kreuz.“ (Phil. 2,8) Dennoch lohnt es sich, auch hier ein
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paar Bibelstellen nachzuschlagen bzw. gegebenenfalls
vorher auf Zettel zu schreiben und zu verteilen.
- Jesu Versuchung (Lk. 4,1-13)
- Verhaftung in Getsehmane (Mt. 26,52-54)
- Jesus als Diener (Mt. 20,28)
- Knabe im Tempel (Lk. 2,49)
- Jesu Gebet (Mt. 26,39)

Kann mein Gehorsam gegenüber Gott
missbraucht werden?
Achtung Glatteis!
Diese Frage lässt sich weder allgemein gültig noch ab-
schließend klären. Dazu ticken wir alle viel zu unter-
schiedlich und kennen Gottes Willen zu bruchstück-
haft. Darum können an dieser Stelle nur ein paar Im-
pulse/Hinweise gegeben werden. Es lohnt sich, diese
Frage zunächst in den Raum zu stellen und Antworten
auf einer Flipchart o.ä. festzuhalten. Dabei können die
Antworten etwa in zwei Kategorien sortiert werden.

Kategorie A: Kann Gott Gehorsam „missbrauchen“?
Vergleiche dazu die Story, in der Gott Abraham auffor-
dert, seinen Sohn zu opfern (1. Mo.). Ja, Gott wollte se-
hen, inwieweit Abraham seinen Willen befolgt – doch
wie wunderbar - er hat dies nicht missbraucht, sondern
Gnade walten lassen. Abraham durfte seinen Sohn be-
halten.
Auch Jesus hat viele Leute mit Gehorsam ganz schön
herausgefordert. Denken wir nur an die Geschichte mit
dem Gelähmten, zu dem Jesus sagt: „Ich sage dir, steh
auf, nimm dein Bett und gehe heim!“ (Mk. 2,10-11)
oder zu dem seit Jahren Kranken am Teich Betesda:
„Steh auf, nimm dein Bett und geh hin!“ (Joh. 5,1-18)
Jesus hat sich nicht lustig gemacht, sondern hat diesen
Gehorsam belohnt, obwohl man eigentlich nach
menschlich, medizinischem Verstand keinen Sinn darin
sehen könnte.

Kategorie B: Kann mein Gehorsam gegenüber Gott
anderen schaden?
Jeder von uns kennt sie, die Geschichten von Fana-
tismus und Gewalt im Namen des Herrn. Kreuzzüge zur
Verkündung der Frohen Botschaft, Glaubenskriege zwi-
schen Protestanten und Katholiken in Irland, Terrorat-
tentate im Namen Gottes, Menschen die sich völlig von
der Gemeinschaft mit Andersgläubigen abschotten, El-
tern, die aus Glaubensgründen ihre Kinder nicht in
Schulen lassen usw.

Wo beginnt und wo endet hier Gehorsam? Wo geht es
wirklich noch um Gottes Willen und den Aufbau seines
herrlichen Reichs, und wo habe ich mich vielleicht in
eine Sache verrannt, die Gott so gar nicht möchte? Wir
dürfen nicht vergessen, dass wir unsere Gefühlslage,
unser Temperament, unsere Stimmungen, unsere Er-
fahrungen, vielleicht auch Freude oder Enttäuschungen
über etwas oft auch mit hineinnehmen, wenn es um das
Hören auf Gottes Willen geht. Das kann das Hören
manchmal ganz schön beeinflussen. Darum hier eine
kleine Checkliste, um das eigene „Gehorchen“ noch
einmal kurz zu hinterfragen:
– Steht das „Gehörte“ im Gegensatz zum Gebot: Liebe

deinen Nächsten wie dich selbst?
– Was sagt die Bibel insgesamt zu dieser Sache? (Eine

Stelle ohne Zusammenhang kann manchmal ganz
schön verwirrend sein.)

– Wie hat Jesus in ähnlichen Situationen reagiert?
– Was sagen andere, ggf. erfahrenere, Christen dazu?

Eventuell kannst du die Checkliste auf kleine Zettel
schreiben und zum Abschluss jedem Teilnehmer mit ei-
nem kleinen Schweinsohr in die Hand drücken. Viel
Spaß!

Benötigtes Material
– Geschichte für Eingang
– evtl. Stifte, Flipchart
– Zettel mit Bibelstellen
– Zettel mit der Checkliste
– evt. kleine Schweinsohren (Gebäck; gibt´s oft auch in

größerer Stückzahl in Tüten abgepackt) als Symbol
für das „Hören“

Möglichkeiten zur weiteren Vertiefung des
Themas
Gute Predigt zum Thema, nachzulesen unter dem
Titel „Gehorsam – Zwang oder Vorrecht“ unter
www.bibelpraxis.de.

Christian Ziermann
Lehrer für Mathematik und Sport,

Evangelisches Schulzentrum Leipzig

Quellenangabe
Geschichte zum Einstieg, entnommen aus: Kühner,
Axel: Überlebensgeschichten für jeden Tag. (27. De-
zember) Aussaat Verlag Neukirchen-Vluyn, 1996.
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Die Sehnsucht, in die Zukunft blicken zu können, ist so
alt wie die Menschheit. In allen Völkern und Kulturen
hat es darum Versuche gegeben, der Zeit ein Schnipp-
chen zu schlagen und einen Blick auf Zukünftiges zu
erhaschen.
In der jüdisch-christlichen Tradition wird den Prophe-
ten diese Rolle zugedacht. Sie arbeiten dabei nicht mit
Orakeln oder Kaffeesatz, sondern bekommen ihr Wis-
sen von Gott. Das ist kein Phänomen der Vergangen-
heit. Immer wieder kann man Prophezeiungen für
Deutschland hören oder lesen – manchmal auf Eso-
terikmessen und manchmal auch in christlichen Ge-
meinden.
Aber stimmt das? Sind die Propheten wirklich lediglich
bessere Kaffeesatzleser mit dem direkten Draht zu Gott?
Gibt es noch Prophetie? Und wenn ja – woran kann
man sie erkennen? Wie sind ihre Aussagen von falschen
Propheten zu unterscheiden? Um diese Fragen zu klä-
ren, lohnt für Christen immer der Blick in die Bibel.

� 1. GRUNDLAGEN

1.1. Prophetie im Alten Testament
Zunächst erst einmal das Wichtigste: Propheten sind
nach dem Zeugnis der Bibel nicht einfach Menschen,
die in die Zukunft blicken können. Das spielt eigentlich
eine eher untergeordnete Rolle. Darum geht es gar
nicht. Propheten sind Personen, die Gott ruft, um den
Menschen in ihrer Umgebung etwas von seinem Willen
deutlich zu machen. Darum geht es: Die Zeichen der
Zeit erkennen und die Gegenwart mit Gottes Augen se-
hen. Es geht den biblischen Propheten nicht um die Zu-
kunft, sondern um die Gegenwart. Es geht ihnen um
ihre Mitmenschen, und wie sie leben. Das Leben heute
hat natürlich Konsequenzen für die Zukunft. Diese zu
zeigen ist mitunter auch die undankbare Aufgabe eines
Propheten.
Das hebräische Wort für den Propheten enthält den
Wortstamm von „rufen“. Propheten sind von Gott Geru-
fene. Sie sind beim Empfang ihrer Botschaften passiv.
Orakel, Karten, Pendel, Horoskope und den Kaffeesatz
brauchen sie nicht, denn sie bemühen sich ja nicht von

sich aus um höhere Erkenntnis, sondern sie werden
ohne ihr Zutun von Gott in den Dienst genommen. Das
geschieht mitunter sogar gegen ihren Willen: Jona ver-
suchte z.B. vor diesem Auftrag zu fliehen. Das ist ein
wichtiger Unterschied zu vielen Wahrsagern und selbst-
ernannten Propheten, die bestimmte Hilfsmittel ver-
wenden oder sich erst in eine bestimmte Stimmung ver-
setzen müssen, um angebliche Botschaften aus
höheren Welten zu empfangen. Biblische Propheten
brauchen das nicht. Sie werden keine Schamanen. Der
Ruf Gottes trifft sie mitten im Leben. Daraus folgt auch,
dass es keine besondere Eignungsprüfung für das Pro-
phetenamt gibt. Es kann jeden treffen. Aber Vorsicht:
Angenehm ist das nicht, denn es geht ja nicht darum,
den Menschen nach dem Mund zu reden. Am Königshof
gab es eine ganze Reihe von Kultpropheten. Die waren
vom König angestellt und konnten ihn ja schlecht pau-
senlos kritisieren. Entsprechend negativ fällt das Urteil
in der Bibel über sie aus. Aufgabe der biblischen Pro-
pheten ist es, auch den Herrschenden und Mächtigen
mutig ins Gesicht zu sagen, wo sie gegen Gottes Gebot
verstoßen haben. Da die Versuchungen der Macht stark
sind, ist die in der Bibel überlieferte Botschaft der Pro-
pheten auch meistens kritisch. Oft müssen sie das Un-
heil verkünden, das folgt, weil das Volk und seine Füh-
rer von den Geboten Gottes abgewichen sind.
Von manchen alttestamentlichen Propheten wird be-
richtet, dass sie Schüler hatten (z.B. Elisa). Diese wa-
ren nicht in gleicher Weise direkt berufen, sondern ge-
hörten zu deren näherem Umfeld. Auch wenn von
ihnen keine ganzen Bücher überliefert sind: Der Ruf
Gottes erging auch an Frauen. Als Prophetin werden
Mirjam (2. Mose 15,20), Deborah (Ri. 4,4), Hulda (2.
Kön. 22,14) und Jesajas Ehefrau (Jes. 8,3) bezeichnet.

1.2. Prophetie im Neuen Testament
Beachtlich sind die veränderten Aspekte, die über die
Propheten im Neuen Testament ausgesagt werden. Das
beginnt damit, dass Johannes der Täufer als Prophet, ja
sogar als wiedergekommener Elias angesehen wird,
obwohl er sich selbst nicht so bezeichnet hat. Es ist also

PROPHETIE IM 21 . JAHRHUNDERT –
WAS IST DAVON ZU HALTEN?
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nicht sein eigener Anspruch oder ein bestimmtes Pa-
thos seines Auftretens, das ihn zum Propheten macht,
sondern der Inhalt seiner Botschaft: die Kritik an den
herrschenden Zuständen und der Aufruf zur Buße und
Umkehr zu Gott. Der zeitgenössische jüdische Schrift-
steller Flavius Josephus berichtet von anderen Zeichen-
und Endzeitpropheten in dieser Zeit, z.B. von einem Je-
sus ben Ananias. Es gab also durchaus Leute, die als
Propheten auftraten. Aber nicht jeder, der sich als Pro-
phet betrachtet, wird auch in der Bibel so genannt. Je-
sus von Nazareth wurde von den Menschen zunächst als
Prophet gesehen. Seine Rolle als Messias erschloss sich
vielen erst später. Im Islam gilt Jesus bis heute (nur) als
Prophet.
In der Apostelgeschichte werden eine Reihe von Pro-
pheten benannt, z.B. Agabus und Priscilla. Insgesamt
zeigt sich aber eine gewisse Alltäglichkeit der Prophe-
tie. Das Auftreten der Propheten ist nicht wahnsinnig
spektakulär, sondern Bestandteil der Gemeindewirk-
lichkeit. Dass Menschen dabei sind, die das Wort Gottes
konkret und verständlich für die Gegenwart aktualisie-
ren, ist das Wesen der neutestamentlichen Prophetie.
So lobt sie auch Paulus im 1. Korintherbrief als eine
Gabe des Geistes, die ihm wichtiger ist, als die nur per-
sönlich auferbauende Zungenrede.
In den späteren neutestamentlichen Briefen ist mehr-
fach die Warnung vor falschen Propheten zu verneh-
men. Das zeigt, dass dieses Problem offenbar zugenom-
men hat. Wo es möglich ist, in einer frommen
Umgebung durch prophetisch deklarierte fromme
Worte Eindruck und damit Einfluss zu gewinnen, steigt
die Gefahr, dass solches auch geschieht.
Wir können daraus lernen: Das Prophetische zeigt sich
nach dem Zeugnis des Neuen Testamentes nicht an ei-
nem bestimmten Stil des Auftretens, nicht an bestimm-
ten Formeln und Ritualen, mit denen die eigene Rede
dekoriert wird, sondern an dem Inhalt.
Diese Aspekte sind auch für die Beurteilung propheti-
scher Rede für die Gegenwart bedeutsam.
Gabe der Prophetie – das bedeutet: die Gabe, die Zei-
chen der Zeit zu erkennen. Das bedeutet, klare Ansagen
nicht zu scheuen, wo sie notwendig werden, damit Gott
und seinem Wort wieder Gehör verschafft wird. Solches
ist eine besondere Gnadengabe, die nicht jedem gege-
ben ist. Aber sie zeigt sich nicht zwangsläufig in beson-
derer Verzückung oder heilig klingendem Geschwafel
über die Zukunft und die vermeintlichen Pläne Gottes.

1.3. Wahre und falsche Prophetie
Prophetische Rede ist immer von der Gemeinde zu prü-
fen. Wie erwähnt, wird schon im Neuen Testament das
Auftreten vieler falscher Propheten angekündigt. Was
sind die Kriterien einer solchen Prüfung? Wichtig schei-
nen vor allem zwei Punkte:

a) Entspricht die prophetische Botschaft der biblischen
Botschaft?
Es ist der Glaube aller christlichen Kirchen, dass in der
Bibel alles zum Heil notwendige vollständig enthalten
ist. Weitergehende Offenbarungen sind nicht erforder-
lich. Von daher muss sich jede prophetische Botschaft
an dem Zeugnis der Bibel messen lassen. Menschen
sind vergesslich, oft selbstsüchtig und auf den eigenen
Vorteil bedacht. Sie brauchen die Erinnerung an Gottes
Maßstäbe. Sie brauchen die Verdeutlichung und Aktua-
lisierung der biblischen Aussagen für ihre Gegenwart.
Auch dazu dient das prophetische Wort. Aber es darf
nie die Botschaft der Bibel verändern oder ergänzen
wollen. Kein noch so großes Wunder kann einen Pro-
pheten dazu autorisieren (vgl. 5. Mose 13,2).

b) Trifft die Botschaft zu?
Das zweite Kriterium ist banal und kompliziert zu-
gleich. Der biblische Maßstab zur Unterscheidung von
echter und falscher Prophetie steht in 5. Mose 18, 21f.:
„Wenn du aber in deinem Herzen sagen würdest:
Wie kann ich merken, welches Wort der Herr nicht
geredet hat? – wenn der Prophet redet in dem Na-
men des Herrn und es wird nichts daraus und es
trifft nicht ein, dann ist es ein Wort, das der Herr
nicht geredet hat. Der Prophet hat’s aus Vermessen-
heit geredet; darum scheue dich nicht vor ihm.“
In ganz ähnlicher Weise wird in Mt. 7,15 darauf hinge-
wiesen, dass falsche Propheten an ihren Früchten zu
erkennen sind. Das Problem dieser so schön klaren
Kriterien ist, dass sie erst mit zeitlichem Abstand an-
wendbar sind. Im Moment des Auftretens eines Prophe-
tens hilft darum nur Kriterium Nr. 1. Es ist aber im Sinn
von Kriterium Nr. 2 kein Fehler, auch einen kritischen
Blick auf die Vergangenheit des Propheten und seine
früheren Sprüche zu werfen, um einen Vergleich mit
den Realitäten zu wagen.

� 2. PROPHETIE IM 21. JAHRHUNDERT

Wie sieht es nun mit der Prophetie in der Gegenwart
aus? Zur Schärfung der Sicht hilft ein Blick über den
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kirchlichen Tellerrand, denn den Anspruch auf Prophe-
tie in der Gegenwart gibt es nicht nur dort.

2.1. Prophetische neue Offenbarungen
2.1.1. Kirche Jesu Christi der Heiligen der
Letzten Tage (Mormonen)
In den USA entstand im 19. Jahrhundert eine neue reli-
giöse Bewegung, die sich selbst als christlich versteht
und auf einen Propheten als Gründer beruft. Joseph
Smith (1805 – 1844) war in jungen Jahren auf der Su-
che nach Gottes Wegweisung, welcher der zahlreichen
christlichen Gemeinschaften er sich anschließen solle.
Nach der Überlieferung der Mormonen habe Gott ihm
nicht nur gesagt, er solle lieber eine neue Kirche grün-
den. Er habe ihm auch durch seinen Engel Moroni ver-
grabene goldene Platten gezeigt, aus denen er das Buch
Mormon als Ergänzung und Fortsetzung der Bibel in ei-
nem visionären Vorgang übersetzt haben will. Bis heute
gilt für die Mormonen das Wort Gottes als unabgeschlos-
sen. Der jeweils amtierende Präsident der Mormonen-
kirche gilt als berechtigt, neue Offenbarungen von Gott
zu empfangen und trägt daher den Titel „Prophet“.
Bei der Prüfung der mormonischen Prophetie mit den
biblischen Kriterien ergibt bereits der Vergleich mit dem
ersten Kriterium gravierende Abweichungen. Mormoni-
sche prophetisch übermittelte Lehren zeichnen ein völ-
lig anderes Bild von Gott, als es die Bibel übermittelt.
Der Fortschritt wird zum obersten Prinzip erhoben,
ewige Materie angenommen, die ein sich selbst höher
entwickelnder Gott lediglich geformt habe. Dass Joseph
Smith dereinst auch die Einführung der Vielehe mit gött-
licher Offenbarung gerechtfertigt hatte, bis sie 1890 –
wiederum durch Prophetenspruch – wieder abgeschafft
wurde, zeigt, wie hier der Begriff des Propheten zur Le-
gitimierung eigener Interessen missbraucht wird.
Wenn die freundlichen Mormonenmissionare an der
Tür klingeln oder auf der Straße ein Gespräch begin-
nen, so handelt dies meist von Prophetie. Sie sprechen
davon, dass Gott einst durch Propheten gesprochen
habe und es immer noch tun wolle. Man solle Gott im
Gebet fragen, ob es wahr sei und er immer noch zu
Menschen spricht.
Auch wer davon überzeugt ist, dass die Prophetie nicht
mit biblischen Zeiten beendet ist, soll bedenken, dass sie
nicht gegen Gottes Wort stehen kann. Die Entstehung des
Mormonentums ist psychologisch verständlich, bleibt
aber ein folgenschwerer menschlicher Irrtum.

2.1.2. Universelles Leben
Im Würzburger Raum entstand in den 1970er Jahren
die Gemeinschaft „Universelles Leben“ um eine Frau
namens Gabriele Wittek, die von ihren Anhängern als
Prophetin verehrt wird. Markant für diese Gruppe ist,
dass sie den Anspruch, durch Frau Wittek direkt mit
„dem Christusgeist“ in Kontakt stehen zu können, mit
eher im Umfeld des Spiritismus und der Esoterik zu
verortenden Lehren verbindet. Entsprechend heftig ist
die Kritik dieser Organisation an den Kirchen. Was im
Gefolge von Gabriele Wittek aber als prophetisch über-
mittelte Gottesbotschaft bezeichnet wird, die angeblich
die Lehre der „Urchristen“ bilden würde, hat mit dem
Inhalt der Bibel nicht mehr viel zu tun. Auch hier finden
wir also neue Offenbarungen, die mit dem Verweis auf
aktuelle Prophetie begründet werden sollen.

2.2. „Prophetische“ Endzeitspekulationen
Die in den Bereich eines sektiererischen christlichen
Fundamentalismus‘ gehörende und vor allem in den USA
verbreitete „Living Church of God“ hat einen exklusiven
Anspruch und legt besonderen Schwerpunkt auf Endzeit-
prophezeiungen. Sie betreibt eine deutschsprachige Web-
seite (www.weltvonmorgen.org) mit zahlreichen Artikeln,
unter denen auch Prophezeiungen zu angeblichen end-
zeitlichen militärischen Auseinandersetzungen sind. In ei-
nem dieser Texte wird z.B. versucht, durch eine recht
willkürliche Umdeutung biblischer prophetischer Aussa-
gen einen künftigen Krieg zwischen Deutschland und den
USA vorauszusagen. Im Hintergrund dieser Spekulationen
steht die Überzeugung: „Die kommenden Ereignisse ent-
wickeln sich nach einem Plan und aus Gründen, die Gott
vor vielen Jahrhunderten in der Bibel aufgezeigt hat.“1

Das ist ein schwerer Irrtum über den Charakter der Bibel.
Sie gibt uns keinen verschlüsselten minutiös vorgeplanten
Endzeitfahrplan, sondern sie will, dass wir unser Leben
an Gott ausrichten. Wenn ich mich von frommen Wortver-
drehern überzeugen lasse, dass ein Krieg apokalyptischen
Ausmaßes unvermeidlich sei, weil er ja in der Bibel schon
festgelegt wäre – wieviel Engagement werde ich dann in
Friedensinitiativen setzen? So kann mit scheinbaren bibli-
schen Argumenten die Erfüllung des eigentlichen Auftra-
ges Jesu, Friedensstifter zu sein, untergraben werden.

2.3. Freikirchliche Positionen
Aus dem breiten Spektrum freikirchlicher Äußerungen
zum Thema Prophetie sollen lediglich noch zwei ver-
schiedene Beispiele herausgegriffen werden.
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a) Das pfingstkirchlich orientierte Zentrum „Weitopen“
in Stadthagen bietet eine „Schule für Prophetie“ an.
Dort könne man lernen, Gottes Reden zu hören durch
Träume, Worte, Bilder, Engel, Visionen, die Schöpfung
oder auch Gottes Wort. In einem „Prophetie-Paket“
könne man an drei Wochenendseminaren lernen, die
„prophetische Gabe“ zum „Durchbruch“ kommen zu
lassen, denn – so das Versprechen der Veranstalter:
„Alle können prophetisch reden.“ Bei Buchung des
Komplettpaketes sollen sich sich 20% der Seminarge-
bühr von 150 Euro (zzgl. Unterkunft und Verpflegung)
sparen lassen.2 Ein solches Angebot hat mit dem
Schicksal der alttestamentlichen Propheten nichts zu
tun, die zum Teil gegen ihren Willen von Gott in ihre
schwere Aufgabe berufen wurden. Auch die neutesta-
mentliche Rede von den Geistesgaben geht gerade nicht
davon aus, dass alle dieselben Gaben bekommen, son-
dern dass niemand ohne Gaben ist. Nirgends in der Bi-
bel kann man Prophetie „lernen“. Gott ergreift den
Propheten.

b) Der Pastor der Freien Nazarethkirche Berlin, Joh. W.
Matutis, hat im August 2009 eine angeblich von ihm
empfangene „Endzeit-Vision“ verbreitet, die ihm beim
Predigtvorbereiten erschienen sein soll: Wölfe hätten
sich unter eine Schafherde gemischt und, statt die
Schafe zu fressen, sie nur mit einem Giftzahn gezwickt.
Danach habe der Anführer der Wölfe, der ein Dämon
war, erklärt, die Schafe seien nun alle unter seiner Kon-
trolle, weil sie ein Serum bekommen hätten, das sie hö-
rig macht. Die Vision wird übergeleitet in eine angebli-
che Anrede Gottes:
„Und hier sprach Gott zu mir: ‚Mein Sohn, alle Men-
schen werden in den nächsten Tagen zwangsweise, flä-
chendeckend gegen die Schweinegrippe geimpft wer-
den. Dabei bekommen alle die, die meinen Geist und
mein Siegel nicht in ihrem Leben haben, einen ‚Dämon
aus dem Abgrund‘ eingeimpft. Ja, es wird so sein, dass
sie den ‚Todes-Geist‘ eingeimpft bekommen werden.
Und die Wölfe werden mit ihnen tun und lassen kön-
nen, was sie wollen. Wer ihnen widerspricht oder sich
zur Wehr setzt und ihnen die Gefolgschaft verweigert,
der wird per Knopfdruck ‚ausgeknipst‘ werden. Für sie
wird es kein Entrinnen mehr vor ihnen geben.“3

Nach weiteren Warnungen „vor dieser weltweiten
‚Zwangs-Pickserei‘“ beteuert Matutis noch einmal: „Ich
gebe hier diese Botschaft so weiter, wie der Herr sie mir
gab.“

Man kann ja zur Schweinegrippeimpfung stehen, wie
man will, aber dies ist leider ein drastisches Beispiel für
höchst aktuelle falsche Prophetie. Was hier durch
Pastor Matutis Gott in den Mund gelegt wird, macht das
Christentum lächerlich. Der Text ist eine Beleidigung
Gottes. Er ist leicht als falsch zu entlarven. Niemals war
die Schweinegrippeimpfung als „zwangsweise“ Imp-
fung in der Diskussion. Und warum sollten Menschen
durch einen Grippeimpfstoff plötzlich Gott entrissen
und zu willenlosen Sklaven von Dämonen werden kön-
nen? Dies ist eine völlig absurde theologische Vorstel-
lung, die viel von übersteigerter Teufelsangst verrät,
aber keinerlei biblische Rechtfertigung hat. Es ist er-
schreckend, in welche Gesellschaft kruder Verschwö-
rungstheoretiker im Internet ein christlicher Prediger
mit solchen falschen Prophezeiungen gerät.

� 3. EIN FAZIT

Trotz dieser Negativbeispiele ist daran festzuhalten,
dass es auch heute noch Prophetie gibt. Aber:
a) Sie äußert sich nicht zwangsweise in enthusiasti-
schen, scheinbar übernatürlichen Formen. Sie ge-
schieht überall dort, wo Menschen den Mut bekom-
men, ungerechte Verhältnisse zu kritisieren, für Frieden
und Versöhnung einzutreten und Gottes Botschaft der
Liebe auch bei Nachteilen für die eigene Person glaub-
würdig zu verkünden.

b) Sie ändert nicht das Wort Gottes, sondern verschafft
ihm Geltung.

c) Sie muss immer von der Gemeinde anhand der Bibel
kritisch geprüft werden, um solche Entgleisungen zu
verhindern.

In diesem Sinn kann das Fazit aus 1. Thess. 5, 19-21 eine
Hilfe sein: „Den Geist dämpft nicht. Prophetische Rede
verachtet nicht. Prüft aber alles, und das Gute behaltet.“

Dr. Harald Lamprecht
Geschäftsführer – Evangelischer Bund

Konfessionskundliches Werk der
Ev.-Luth. Landeskirche Sachsen, Dresden

1 http://www.weltvonmorgen.org/artikel/kza.pdf
2 http://www.weitopen.de/de/seminareschulungen/
schulungen/schule-fuer-prophetie-2010.html

3 http://www.preach-in.de/content/view/179/37/
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� ZIEL UND VORBEMERKUNGEN

Es soll in dem vorliegenden Entwurf deutlich werden,
dass Sünde eine zwanghafte Macht ist, negative Folgen
in sich schließt und nur in der Vergebung (als ein le-
bensgeschichtlicher Prozess) einen grundlegenden
Ausweg hat. Die angegebenen Bausteine erfordern
durchaus eine hohe Bereitschaft zur gedanklichen und
persönlichen Auseinandersetzung mit der Thematik,
setzen also eine große Freiwilligkeit voraus.
Ebenfalls vorneweg sei gesagt, dass die komplette The-
matik „Sünde“ nicht einfach intellektuell gedacht oder
gelöst werden kann. Hier kommt eine Menschheitspro-
blematik zum Vorschein, die sich durch die ganze Bibel
hindurchzieht, in den Weltreligionen verschiedentlich
behandelt wird und heute zunehmend in unserer globa-
len und vernetzten Weltstruktur zu Tage tritt. Alle
schnellen Lösungen gemäß dem Motto, man müsste
sich einfach ein wenig am Riemen reißen, greifen nicht.
Es könnte also auch sein, dass am Ende eines Beisam-
menseins in der Jungen Gemeinde oder bei der Mitar-
beiterschulung mehr Fragen aufgebrochen sind als Ant-
worten gefunden wurden und vielleicht sogar eine
heilsame Unruhe entstanden ist. Dann hat sich die Be-
schäftigung mit der Thematik gelohnt.

� BENÖTIGTES MATERIAL

– Bibel und u.U. große Blätter, um Stichworte für den
Gesprächsverlauf zu notieren. Sinnvoll ist eine Anord-
nung in einem Kreis, um das Gespräch zu fördern.

– für Punkt III das kleine Büchlein von Max Lucado:
„Die Kinder des großen Königs“

– für Punkt 4 ein leeres Plakat und Stifte bzw. Briefpa-
pier

1. Einstieg
a) Impuls: „Stellt Euch vor, ein Raumschiff ist auf dem
Rückweg zur Erde, der Eintauchwinkel in die Atmos-
phäre ist falsch und wird nicht korrigiert. Was sind die
Folgen?“ Die Ergebnisse sollten stichwortartig festge-
halten werden und für alle sichtbar in der Mitte liegen.

b) Impuls: „Großes Sportereignis, Weltmeisterschaft im
Bogenschießen, hohe Preisgelder sind ausgeschrieben.
Der absolute Favorit trifft jedoch nur daneben. Was sind
die Folgen für ihn?“ Stichworte wie oben.

Einstiegsinformationen: Das griechische Wort für
Sünde, „hamartia“, kommt aus der Welt des Sportes und
bedeutet „Zielverfehlung mit Folgen“. Wir haben das eben
sichtbar gemacht. Nicht alle Folgen sind gleich schlimm.

c) Impuls: Wir Menschen sind Beziehungswesen. Bitte
erarbeitet in der Gruppe die Hauptbeziehungen, in de-
nen jeder Mensch lebt und macht sie optisch deutlich. Es
sind vereinfacht gesagt vier Hauptbeziehungen, die uns
als Menschen ausmachen: die Beziehung zu unseren Mit-
menschen, die Beziehung zu unserer Zeit und Umwelt,
die Beziehung zu uns selbst und die Beziehung zu Gott.
Ein wichtiger Theologe unserer Gegenwart hat Sünde
einmal folgendermaßen umschrieben: Sünde ist der
Zwang zur Beziehungslosigkeit. In den vier Hauptbezie-
hungen sieht das natürlich unterschiedlich aus. Doch es
zeigt nur, wie umfassend wir Sünde verstehen müssen.
Zeit: ca. 15 Minuten

2. Bibeltext
Es soll nun darum gehen, den Bericht aus 1. Mo. 3,1 24
zu entdecken, nicht in allen Einzelheiten, sondern „ziel-
gerichtet unter den beiden Stichworten: „Zwang zur Be-
ziehungslosigkeit“ und „Zielverfehlung mit Folgen“.
Hilfreich wird es sein, ein paar Vorerklärungen zu be-
nennen, dass es hier nicht um einen historischen Be-
richt geht, sondern um einen Wirklichkeitsbeschrei-
bung: So sind wir als Menschen, so „ticken“ wir bis
heute. Das ist auch meine Wirklichkeit. Es geht nicht
um die Schlange als Tier, sondern um das Unergründli-
che, Unfassbare, um das „verteufelt Kluge“. Beim
Nacktsein geht es nicht um Freikörperkultur, sondern
darum, dass man total offen und ungeschützt sein kann
vor Gott und dem anderen.

a) Impuls: Bitte lies die biblische Geschichte allein. Hat
das etwas mit deinem Leben zu tun? Hier ist kein oder
nur ein kurzes Gespräch angesagt.

SÜNDER? ICH DOCH NICHT!
WAS HAB‘ ICH DAMIT ZU TUN?
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Die Gruppe teilt sich in zwei Mannschaften, die gegen-
einander spielen (oder wird durch abzähle in zwei
Gruppen geteilt).
Die nachfolgenden Spiele können in loser Aneinander-
reihung gespielt werden. Sinnvoll ist, auf Abwechslung
von schnellen und langsamen bzw. Denk- und Bewe-
gungsspielen zu achten.
Bitte eine Punktestandtafel für den Spielstand bereit-
stellen.
Alle Spiele sind ohne zuhilfename der Bibel durchzu-
führen (außer Spielleitung).

„Alles nur heiße Luft“
Jede Gruppe bekommt viele Luftballons (jeweils eine
Farbe je Gruppe, die auch bei dem Spiel „Propheten-
jagd“ Verwendung findet und 2 – 4 Filzstifte.

Aufgabe: Blast innerhalb von zwei Minuten so viele
Luftballons wie möglich auf und beschriftet alle mit ver-
schiedenen Prophetennamen. Je Ballon ein Propheten-
name. Die Ballons müssen alle zu einer Mindestgröße
aufgeblasen werden.
Punkte gibt es für jeden Ballon in Mindestgröße mit
Prophetennamen (Dopplungen zählen nur als ein
Punkt).
Die Luftballons für das Spiel Prophetenjagd aufheben.
Material: – Luftballons in 2 Farben

– 2 – 4 Filzstifte
– Uhr mit Stoppfunktion

„Prophetensortierung“ (schwer)
Alle 12 kleinen Propheten (Hosea – Maleachi) stehen
für jede Mannschaft auf Tonkartonkarten.

b) Impuls: Bitte lies die Geschichte noch einmal durch
und stelle dir dabei folgende Fragen: Welche Beziehun-
gen gehen hier unwiderruflich in die Brüche und wel-
che Folgen werden sichtbar? Hier kann es eine Hilfe
sein, die Stichworte „Zwang zur Beziehungslosigkeit“
und „Zielverfehlung mit Folgen“ wieder sichtbar in die
Mitte zu legen.

Bei dem nun folgenden Gruppengespräch sollte es
nicht darum gehen, nur reine Tatsachen zu benennen,
sondern Betroffenheit zuzulassen. Wir alle tragen ja in
uns eine unstillbare Sehnsucht danach, dass einfach al-
les immer wieder gut wird, und machen die schmerz-
haften Erfahrungen, dass Brüche und Zerwürfnisse
unser Leben durchziehen, bei denen wir keine Mög-
lichkeit haben, wieder etwas gut werden zu lassen. Klar
liegt der Schwerpunkt in diesem Gespräch auf der
„Sünde“; Vergebung und Veränderungen des Lebenssti-
les tauchen hier höchstens am Rande auf.
Zeit: ca. 20 Minuten

3. Schluss
Es gibt eine sehr schöne Geschichte, die vieles von dem,
was thematisch entfaltet wurde, zusammenfasst. In dem
kleinen Buch von Max Lucado „Die Kinder des großen

Königs“, ist es die Geschichte „Der Fall“. Das Buch ist
erschienen im Brunnen Verlag. Diese Geschichte sollte
zum Abschluss ohne eine weiteres Gespräch oder eine
Kommentierung vorgelesen werden.
Zeit: ca. 5 Minuten

4. Vertiefungsmöglichkeiten
1. Es kann eine Plakat zum Thema gestaltet werden,

hier können alle wichtigen Ergebnisse festgehalten
werden, z.B. in Form einer Schreibmeditation.

2. Es kann ein Brief an Gott entworfen werden. Thema
z.B.: „Adam“ und „Eva“ schreiben nach dem Fall ei-
nen Brief an Gott, ihre Sehnsucht und ihre Heimatlo-
sigkeit.

3. Es kann ein Gespräch angeregt werden, wie „Sünde“
völlig säkular verhandelt wird in den unterschied-
lichsten Lebensbereichen.

4. So es angebracht ist, kann hier das Thema Verge-
bung angeregt werden und über die verschiedenen
Beichtmöglichkeiten bzw. Seelsorgegespräche hinge-
wiesen werden

Andreas Schlotterbeck
Pfarrer, Königsbrück

SPIELEABEND RUND UM DIE
PROPHETEN
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Aufgabe: Sortiert die Propheten in der biblischen Rei-
henfolge ohne Zuhilfenahme der Bibel innerhalb von
3 min. Für jeden richtig einsortierten Propheten gibt es
einen Punkt. (Steht z.B. Sacharja an 3. Stelle, statt als
Vorletzter, wird nur einmal falsch berechnet!)
Wer zuerst fertig ist, bekommt 2 Extrapunkte.

Material: – 2 x 12 Karten mit den Namen der Propheten

„Wortsalat“
Alle Prophetennamen dürfen zerlegt und in neue Wör-
ter zusammengesetzt werden.

Aufgabe: Zerschneidet die Prophetennamen und bildet
neue Wörter innerhalb von 3 min. In jedem neuen Wort
müssen mindestens zwei zusammenhängende Buchsta-
ben eines Prophetennamens enthalten sein.
Es gibt einen Punkt für jedes neue Wort, welches zwei
zusammenhängende Buchstaben des Prophetennamens
enthält.

Material: – Scheren (mindestens je 3 Personen eine
Schere)

– 2 x 12 Karten mit den Namen der Prophe-
ten (von „Prophetensortierung“)

„Prophetenpräsidium“
Das ist eine Form von „Viererbank“ oder Präsidium,
eine Variante von „Mein rechter Platz ist frei“. Kurz er-
klärt für Nichtkenner:
Zwei Mannschaften spielen gegeneinander. Jeder
schreibt auf einen Zettel seinen Namen. Die Zettel wer-
den zusammengefaltet und eingesammelt. Jeder zieht
einen Namen, ohne dass jemand anderes diesen kennt.
Im Präsidium (vier Stühle an der Stirnseite) sitzen von
jeder Mannschaft zwei (sonst ist die Sitzordnung im
Kreis). Irgendein Platz ist leer. Der links von diesem
Platz sitzende beginnt und ruft einen Namen. Der Besit-
zer des Zettels mit diesem Namen setzt sich auf den
freien Platz und tauscht mit dem, der ihn gerufen hat,
den Zettel (diese immer verdeckt halten). Der gerade
genannte Namen darf jetzt nicht sofort wieder aufgeru-
fen werden; es muss erst ein anderer Name zwischen-
durch aufgerufen werden. Als Nächster ruft derjenige,
der jetzt rechts neben sich einen freien Platz hat, den
nächsten Namen usw. Ziel des Spiels ist es, dass die ei-
gene Mannschaft komplett das Präsidium (die vier
Plätze) besetzt.

Empfehlenswert ist eine äußerliche Kennzeichnung der
Gruppenmitglieder zur leichteren Unterscheidung.
Bei „Prophetenpräsidium“ werden statt der eigenen
Namen Prophetennamen verwenden. Zur besseren
Übersicht empfiehlt es sich, die verwendeten Prophe-
tennamen auszuhängen.
Es sollte darauf geachtet werden, dass keiner Namen
vorsagt oder heimlich weitersagt, da dies unfaires Ver-
halten ist.
Fünf Punkte bekommt die Gruppe, die gewonnen hat.
Es sind auch zwei Spielrunden denkbar.

Material: – für alle einen Zettel, der mit einem Prophe-
tennamen beschriftet ist

– Liste mit allen verwendeten Prophetenna-
men zum Aushängen

„Löffel- oder Farbspiel“
Dieses Spiel wird sonst mit Besteck oder Farbkarten ge-
spielt.
Jede Mannschaft sitzt hintereinander auf Stühlen, beide
Mannschaften parallel. Vor dem ersten beider Mann-
schaften steht ein Stuhl in umgekehrt Richtung, auf dem
ein Strohhalm, eine Kerze, ein Schlüssel und ein Messer
liegen.
Am Ende der Stuhlreihe steht ein Mitarbeiter, der einen
beliebigen (oder für Fortgeschrittene auch zwei dieser
Gegenstände) Gegenstand hebt. Diesen dürfen jeweils
nur die beiden letzten Personen der Reihe sehen und
geben dann ein Klopfkommando weiter. Eine Körper-
stelle (z.B. rechte Schulter – linke Schulter – Kopf –
Rückenmitte) soll dabei für einen Gegenstand stehen.
Die Zuordnung erfolgt durch die jeweilige Gruppe. Die
Mannschaft, die zuerst das richtige Ergebnis vorn an-
zeigt, darf weiterrutschen (der Erste geht auf die letzte
Position und alle rutschen eine Stuhlposition nach
vorn). Das Ende des Spiels ist erreicht, wenn eine
Mannschaft wieder ihre Ausgangsposition erreicht hat.
Einen Punkt gibt es jeweils für jede richtige und am
schnellsten durchgegebene Antwort oder fünf Punkte
für die Mannschaft, die gewonnen hat (Bitte vorher
festlegen, welche Variante genommen wird).

Material: – 3 Strohhalme
– 3 Kerzen
– 3 Schlüssel
– 3 Messer
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Kurze Anmerkung: Die vier Gegenstände stehen für Ei-
genschaften von Propheten, sind also geeignet, um vor
dem Spiel einen kleinen Impuls zu geben.
Strohhalm – Sprachrohr Gottes
Kerze – bringt Licht in dunkle Angelegenheiten
Schlüssel – bekommt von Gott Zugang zu seiner

Wahrheit
Messer – spricht die Wahrheit scharf aus

„Wörterratespiel“
Worte sind so zu umschreiben, ohne dass diese oder
Teile davon verwendet werden. Die Gruppe muss diese
Worte erraten. Alle haben einen Bezug zu den Prophe-
ten und sind auch beliebig erweiterbar.

Aufgabe: Eine Person aus der Mannschaft hat 30 Sek.
Zeit, ein Wort zu umschreiben (natürlich ohne dieses
oder Teile davon zu verwenden) und die Gruppe soll es
erraten. Schafft die eigene Gruppe es nicht, hat die an-
dere Mannschaft die Chance, eine Antwort zu geben.
Die Mannschaften sind immer im Wechsel am Zug. Die
Begriffe werden immer selbst gezogen.

Wörter:
Berufung Vision Zeichenhandlung
Zukunftsschau Offenbarung gehorsam
Verkündiger Heilsbotschaft Strafgericht
Entrückung Gottestreue Außenseiter

Ungewollter Verheißung Gerichtsrede
wahrheitsliebend

Material: – Karten mit den Begriffen
– Uhr mit Stoppmöglichkeit

„Prophetenjagd“
Die Ballons des Spieles „Alles nur heiße Luft“ werden
mit Stricken an den Fußgelenken der Mannschaften be-
festigt. Zur Übersichtlichkeit empfiehlt es sich, für jede
Mannschaft eine eigene Ballonfarbe zu verwenden.

Aufgabe: Die Mannschaften haben zwei Minuten Zeit,
um die Ballons der anderen Mannschaft zu zertreten
und dabei die eingenen zu schützen. Schupsen, festhal-
ten (Handeinsatz) ist verboten. Wer das macht be-
kommt Punktabzug. Zwei Punkte gibt es für jeden noch
ganzen Ballon.

Material: – Luftballons in zwei Farben mit Propheten-
namen drauf

– Strick
– Uhr mit Stoppfunktion

Viel Spaß beim Spielen, und vergesst die Preise für die
Sieger und die Zweitbesten nicht.

Steffen Fritzsch
Gemeindepädagoge, Eppendorf

„WENN EINER LEIDET …“

Ein Jugendabend zu unserer Verantwortung
für verfolgte Christen in der Welt

� VORBEMERKUNGEN, ZIELE DES ABENDS

Bedrängnis und Verfolgung von Christen in weiten Tei-
len unserer Welt sind auch im Jahr 2010 traurige Wirk-
lichkeit. Im Alltag der Jugendlichen in unseren Grup-
pen und Vereinen spielt dieses Thema aber kaum eine
Rolle. Die vorliegenden Anregungen und Materialhin-
weise möchten helfen und einladen, sich mit Jugend-
lichen bzw. jungen Erwachsenen nicht nur diesem
Thema anzunähern, sondern konkrete Verantwortung
zu übernehmen. Dies kann im Zusammenhang von „In-

formieren – Beten – Aktiv werden“ geschehen. Im Auf-
nehmen des Bildes vom „Leib Christi“ soll der Blick für
die Verbundenheit mit den Geschwistern auf der ganzen
Welt und die Verantwortung für diese geschärft werden:
„Wenn ein Glied leidet, so leiden alle Glieder mit …“
(1. Kor. 12,26)

Im Vorfeld des Abends müssen sich die Mitarbeiter ent-
sprechend kundig machen und Anschauungsmaterial
o.ä. besorgen.
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Dazu folgende Vorschläge:
• Der Unterstützung verfolgter Christen hat sich

„Open Doors“ verpflichtet. Auf der Homepage
www.opendoors-de.org finden sich eine Fülle von In-
formationen und Möglichkeiten zur Materialbestel-
lung. „Open Doors“ veröffentlicht z.B. jährlich eine
aktuelle Karte zum sogenannten „Weltverfolgungs-In-
dex“, aus dem hervorgeht, in welchen Ländern der
Erde Christen wie stark bedrängt bzw. verfolgt werden.
Diese Karte mit den entsprechenden Informationen
dazu eignet sich sehr gut, den Jugendlichen sowohl ei-
nen Überblick zu geben als auch um die Verhältnisse
in einem konkreten Land kennenzulernen.
Hat man am Ort des Jugendabends (in der Gemeinde
oder im Freizeitheim) die Möglichkeit über eine
schnelle Verbindung ins Internet zu gehen, dann
kann über PC und Beamer die Homepage von „Open
Doors“ in die Gestaltung des Themas einbezogen
werden. Anschaulich werden dort einzelne Men-
schen und ihre Schicksale vorgestellt. Im Bereich
„Aktiv werden“ wird über Hilfsmöglichkeiten infor-
miert. Es wird u.a. erläutert, wie man einen Brief an
einen betroffenen Christen schreibt („Jeder Brief war
für mich wie der Besuch eines Christen oder die Um-
armung eines Freundes“ – Taakosh, Witwe des 1995
ermordeten Pastors Haik Hovsepian).
Im Bereich „Petitionen“ können vorgefertigte Briefe
und Unterschriftenlisten angesehen und ausgedruckt
werden.

• Der Verein „Hoffnungszeichen e.V.“
(www.hoffnungs-zeichen.de), eine Orga-
nisation mit offiziellem UNO-Beraterstatus,
engagiert sich stark für Entwicklungshilfe
(u.a. im Sudan), aber auch für verfolgte
Christen und generell für Menschenrechte
weltweit. Monatlich erscheint das Magazin
dieser Organisation. Es kann kostenlos
bestellt werden und eignet sich sehr gut,
um Jugendlichen zu helfen, sich praktisch
zu engagieren. So enthält jedes Heft einen
Gebetskalender für den betreffenden Mo-
nat. Dieser kann Interessierten mitgege-
ben werden (Kopieren ist erlaubt!). Der
Gebetskalender kann außerdem als
Grundlage für einen Fürbitte-Parcour
oder eine andere Methode innerhalb des
Jugendabends dienen.

In jedem Heft befinden sich außerdem vorgedruckte
Postkarten, adressiert an verantwortliche Politiker in
verschiedenen Ländern. Mit Hilfe dieser Karten ist es
möglich, an der „richtigen Adresse“ und qualifiziert
z.B. gegen unberechtigte Inhaftierung von Christen
zu protestieren und um Freilassung zu bitten. Die
Hintergründe sind jeweils erläutert und der Wortlaut
der Karten entspricht den internationalen und den
Standards des betreffenden Landes. Schon mehrfach
führten solche Aktionen und die damit verbundene
Öffentlichkeitswirkung zu Erfolgen!
Ein Beispiel, gefunden auf der Homepage von „Hoff-
nungszeichen“: „Nach fast genau zwei Jahren wurden
Dr. Rebekka Zakaria, Eti Pangesti und Ratna Bangun
vorzeitig aus Ihrer Haft entlassen. Die indonesischen
Lehrerinnen waren im Mai 2005 festgenommen wor-
den, nachdem sie im Jahr 2003 mehreren muslimi-
schen Kindern – trotz ausdrücklicher Zustimmung
von deren Eltern – die Teilnahme an dem christ-
lichen Schulprojekt „Glücklicher Sonntag“ gestattet
hatten. Die Christinnen wurden wegen der ‚Verfüh-
rung von Minderjährigen zum Glaubensabfall’ zu ei-
ner jeweils dreijährigen Haftstrafe verurteilt.
Gemeinsam mit einigen anderen Menschenrechtsor-
ganisationen riefen wir Sie, liebe Leserinnen und Le-
ser, im Oktober 2005 zum Protest auf. Tausende
Briefe und Karten aus aller Welt, sowohl an die indo-
nesische Regierung als auch an die drei Lehrerinnen
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selbst, haben mit dazu beigetragen, dass die Frauen
vorzeitig entlassen wurden. Danke für Ihre Mithilfe
und Ihr Gebet!“

• Der Informationsdienst der Evangelischen Allianz,
„idea“, gibt jährlich eine Dokumentation zur Lage
der verfolgten Christen heraus, welche viele Informa-
tionen bietet. Das aktuelle Heft heißt „Märtyrer 2009 –
Das Jahrbuch zur Christenverfolgung heute“ und
kann über die Homepage www.idea.de zum Preis von
8,90 EUR plus Versand bestellt werden.

• Arbeit mit den Partnerkirchen der Ev.-Luth. Landes-
kirche in Sachsen wird auf den Seiten des „Leipziger
Missionswerkes“ vorgestellt: www.lmw-mission.de

� ABLAUF DES ABENDS

1. Einstieg
„Asif Masih (links im Bild) und Safdar Masih sind zwei
junge pakistanische Katholiken, die zum Zeitpunkt der
Aufnahme 18 bzw. 23 Jahre alt waren. Am 28. Januar
2006 wurden die beiden Christen von muslimischen
Nachbarn willkürlich verschleppt. Anschließend wur-
den sie zusammengeschlagen und über einen längeren
Zeitraum schwer misshandelt. Christliche Angehörige
alarmierten die Polizei, die während der Misshandlun-
gen eintraf und die beiden Opfer schließlich aus der
Hand des muslimischen Mobs befreite. Die beiden Op-
fer wurden in Haft genommen und anschließend von
den Polizisten gefoltert, alle Gewalttäter blieben unbe-
helligt. Beide Opfer kamen erst durch die Hilfe von An-
wälten der christlichen Menschenrechtsorganisation
CLAAS frei.“ (Quelle: „Märtyrer 2008 – Das Jahrbuch
zur Christenverfolgung heute“ idea-Dokumentation
9/2008. Foto: ebenda, Aneeqa Akhtar, CLAAS)

2. Informationen
Verfolgung von Christen ist eine traurige Realität unse-
rer Zeit. Schwerpunkte der Verfolgung liegen in kom-
munistischen (vor allem Nordkorea, aber auch Laos,
China, Vietnam) und vielen muslimischen Ländern (an
der „Spitze“ liegen dabei Saudi-Arabien und der Iran).
Materialien zu diesem Punkt sind oben aufgezählt
(Weltkarte, Einzelschicksale usw).

3. Gründe und Hintergründe
Das Christentum wird vielerorts nicht nur als Angriff auf
die einheimische Religion betrachtet, sondern oft auch

als Angriff auf den Staat, die Kultur oder die Ordnung
des Landes. So gehören z.B. 60 – 70 % der Mitglieder
der Tamilischen Lutherischen Kirche TELC (eine Part-
nerkirche der Ev.-Luth. Landeskirche Sachsens in In-
dien) zu den „Kastenlosen“ des Landes. Dort ist es
nicht erwünscht, dass den Kastenlosen geholfen wird,
sie Zugang zu Bildung und Gesundheitsversorgung er-
halten. Aber im Namen des Evangeliums wird die Kir-
che natürlich entsprechend tätig. Die Kastenlosen
(„Dalits“ und „Adivasi“) erhalten durch die Botschaft
der Liebe Gottes ein ganz neues Gefühl für ihren Wert
und viele nehmen deshalb diese Botschaft als „Gute
Nachricht“ staunend und dankbar auf und werden
Christen.
Auf der Homepage des Leipziger Missionswerkes ge-
funden: „Die christliche Botschaft – vor Gott sind alle
Menschen wertgeachtet – hat für Dalits und Adivasi
eine besondere Bedeutung. Treten jedoch Hindus zum
christlichen Glauben über, verlieren sie den Schutz ih-
rer Kaste und die Dalits zudem den Anspruch auf staat-
liche Förderung. Darum muss die christliche Gemeinde
sich besonders um die sozialen Probleme ihrer Mitglie-
der kümmern, und so hat die TELC eine starke sozial-
diakonische Ausrichtung inmitten einer hinduistisch
geprägten Kultur. Sie unterhält Schulen, Kinderheime,
Behindertenheime und arbeitet auch auf sozial-entwick-
lungsbezogenem Gebiet. Sie versucht durch ihre Arbeit
gezielt, benachteiligte Gruppen in der Gesellschaft so zu
fördern, dass sie auf eigenen Füßen stehen können,
z.B. durch Brunnenbau in Dörfern, durch Anschubfi-
nanzierungen für Kleinhandwerksbetriebe …“

Und auch das muss beim Beleuchten der Hintergründe
bedacht werden:
„Die Bibel macht deutlich, dass es sich bei Christenver-
folgung nicht primär um die Verletzung von Menschen-
rechten handelt. Theologisch gesehen wird der Person
Jesus Christus der Kampf angesagt. Jesus Christus sagte
während seines Wirkens auf Erden voraus, dass Verfol-
gung kommen wird. Die Bibel gibt dafür deutliche Hin-
weise: Jesus Christus sendet seine Jünger in die Welt,
um das Evangelium zu verkündigen und daraufhin
Menschen zum christlichen Glauben führen (Mt.
28,18ff). Die Mission wird gefährlich sein, und die
Jünger werden auf Widerstand und Feindschaft treffen
(Mt. 10,16ff). Der Hass gegen Jesus Christus ist der
Motor, der Christenverfolger gegen seine Anhänger an-
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treibt (Mt. 24,9; Joh. 15,18, Mt. 10,22).“ (Quelle:
„Open doors“ in MATIPP Nr. 1+2/2008, S. 64).

4. Und was hat das mit uns zu tun?
Es folgt eine kurze Verkündigung, z.B. zum oben er-
wähnten Vers 1. Kor. 12,26

5. Gebetsparcour
Im Raum/Haus verteilt finden sich verschiedene Statio-
nen, gestaltet mit Fotos, ggf. Landkarte, Flagge des Lan-
des u.ä. An jeder Station wird kurz und knapp schrift-
lich über die Lage der Christen eines bestimmten
Landes informiert, und es sind Gebetsanliegen benannt
(Sinnvollerweise sollten dabei die Länder ausgewählt
werden, die im bisherigen Verlauf des Abends bereits
vorgestellt wurden). Um den Parcour abwechslungsrei-
cher zu gestalten, können weitere Stationen dazukom-
men. Z.B. eine Station, an der für unsere Freiheit ge-
dankt werden kann, eine weitere Station, wo „nur“ für
eine bestimmte inhaftierte Person und ihre Familie ge-
betet wird. Auch in Bezug auf die Methodik können die
Stationen variieren: An einigen wird Gebetsgemein-
schaft gehalten, an anderen wird zum stillen Gebet ein-
geladen, an wieder einer anderen Station können die
Teilnehmer Kerzen für gefangene Christen anzünden,
an einer weiteren Station können Ausschnitte aus
(Klage-) Psalmen ausliegen, welche man still nachbe-
ten und innerlich auf die verfolgten Christen beziehen
kann (z.B. Psalmen 7, 10, 13, 28 und andere).
Die Teilnehmer können sich im Raum/Haus innerhalb
einer festgesetzten Zeit frei bewegen und die Stationen
ihrer Wahl besuchen.

6. Aktionen, Abschluss
Die am Beginn des Artikels erwähnten Protestkarten
aus den Magazinen von „Hoffnungszeichen“ können
jetzt in entsprechender Anzahl als Angebot bereitliegen
und von den Teilnehmern ausgefüllt und unterschrie-
ben werden.

Könnt ihr das Internet nutzen? Auf den Seiten von
„Open doors“ und „Hoffnungszeichen“ findet ihr viele
Möglichkeiten (Briefentwürfe, Petitionen).

Bevor der Abend endet, erhalten die Teilnehmer, die es
möchten, den Gebetskalender für den aktuellen Monat,
damit sich die Fürbitte möglichst nicht nur auf den be-
treffenden Abend beschränkt, sondern weiter lebendig
bleibt. Evtl. möchte auch der eine oder andere Jugend-

liche selbst einen Infobrief oder Newsletter einer ent-
sprechenden Hilfsorganisation bestellen. Die Mitarbei-
ter sollten darauf vorbereitet sein und das ermöglichen
(Bestelllisten oder über die Internetseiten).

In der Regel sind Jugendliche auch gern bereit, für ein
Anliegen, von dessen Wichtigkeit sie überzeugt sind,
Geld zu spenden. Auch diese Möglichkeit der Unterstüt-
zung sollte auf geeignete Weise geleistet werden. Viel-
leicht lohnt es nicht, an dem betreffenden Abend zu
sammeln, da die Jugendlichen nicht darauf vorbereitet
waren und kein Geld mithaben. Wie wäre es, wenn ihr
die Spendenaktion für einen der folgenden Abende ver-
abredet und den Jugendlichen eine „Erinnerungshilfe“
(z.B. in Form einer Visitenkarte „Ich bete und spende
für …“) mitgebt? Oder einer von euch schreibt in den
kommenden Tagen eine SMS oder E-Mail zur Erinne-
rung an diejenigen, die das wünschen.

Der Abend endet ggf. mit einem Lied und einem ge-
meinsamen Gebet.

7. Passende Lieder
„Herr, wir bitten: Komm und
segne uns“ „Durchbruch“, Nr. 95
„Lass dich hören, lass dich sehen“ „Durchbruch“, Nr. 96
„In Ängsten, die einen“ „Ev. Gesangbuch

für Bayern und
Thüringen“, Nr. 626

„Er hört dein Gebet“ „Aufbruch“, Nr. 8
„Schaff Frieden, mein Freund“ „Aufbruch“, Nr. 53
„Bewahre uns Gott“ „Aufbruch“, Nr. 58
„Gib mir Impulse“ „Aufbruch“, Nr. 79

Hartmut Berger
Jugendwart im Kbz. Plauen, Markneukirchen

Quellenverzeichnis
– Idea-Dokumentation 9/2008 „Märtyrer 2008 – Das

Jahrbuch zur Christenverfolgung heute“, Hrsg. von
Max Klingberg, Thomas Schirrmacher u. Ron Kubsch

– MATIPP Nr. 1+2/2008
– Internetseiten:

www.opendoors-de.org
www.hoffnungszeichen.de
www.idea.de
www.lmw-mission.de
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� IDEE

Diese Aktion ist im Zusammenhang der Bibelarbeit
„Freude angesagt“ gedacht. Der Bibelabschnitt aus
Zephanja 3,1-20 spricht am Schluss von einer überwäl-
tigenden Freude, die Gott seinem Volk bereitet. Freude
bereiten – darum soll es auch in dieser Aktion gehen.
Die Teilnehmer der Rüstzeit bereiten Menschen im
Rüstzeitort Freude. Dazu braucht man Kreativität, Phan-
tasie und Liebe. Aber das ist ja immer erforderlich,
wenn es darum geht, Freude zu bereiten.
Durch diese Aktion wird die Rüstzeitgruppe und ihr An-
liegen im Ort bekannt und hoffentlich ein guter Ein-
druck vermittelt und ein Interesse an dem geweckt, was
junge Leute hier gemeinsam tun.

� AKTION

Mit der Gruppe und den Verantwortlichen der Ge-
meinde vor Ort wird überlegt, wer aus dem Ort es be-
sonders nötig hat, Freude zu erfahren.
Das können alte und kranke Menschen sein, aber auch
benachteiligte Kinder oder Familien.

Wenn die Zielgruppe festgelegt ist, überlegt man mitein-
ander, wie diesen Menschen eine Freude zu machen ist.
Es werden entsprechende Dinge vorbereitet (Spruch-
karte gebastelt, Blumen gepflückt, ... – hier soll nun
eure Phantasie einsetzen, deren Ergebnisse dann krea-
tiv umgesetzt werden).
In Zweierteams werden dann die ausgewählten Perso-
nen besucht und der Gruß der Rüstzeit überbracht. Da-
bei soll auch Zeit für ein Gespräch sein, wenn das ge-
wünscht ist. Für die jeweiligen Situationen ist natürlich
Sensibilität erforderlich, dass wirklich eine Freude be-
reitet wird und für die besuchten dadurch keine Unan-
nehmlichkeiten und kein Stress entsteht.

� AUSWERTUNG

Am Abend sollen die Teams von ihren Erfahrungen be-
richten. Vermutlich fließt dadurch auch Freude zurück
und die „Schenkenden“ sind gleichzeitig die „Be-
schenkten“.

Christoph Wolf
Dozent an der FH Moritzburg, Dresden

AKTION: FREUDE BEREITEN

PROPHETISCHE REDE HEUTE

(eventuell Drei-Tage-Aktion)
� VORBEMERKUNG

Propheten in der Bibel waren Menschen, die, mit ei-
nem wachen Verstand und durch den Geist Gottes gelei-
tet, die Situation des Volkes Gottes ungeschminkt wahr-
genommen und angesprochen haben.
Der Anlass ihrer Rede und ihres Tuns waren vor al-
lem Missstände in den Beziehungen der Menschen des
Gottesvolkes untereinander und Störungen der Gottes-
beziehung.
Das Ziel ihres Auftrages von Gott war, die Missstände zu
beseitigen und das Volk auf den guten Weg Gottes zu-
rückzuführen. „Gott will, dass allen Menschen geholfen
werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen.“

(1. Tim. 2,4) Diese gute Absicht Gottes stand immer
auch hinter manch harten Warnungen, die die Prophe-
ten dem Volk sagen mussten. Diese Absicht blieb beste-
hen, auch wenn das Wolk schlimmen Erfahrun-
gen machen musste, wenn sie „auszulöffeln“ hatten,
was sie sich selbst „eingebrockt“ hatten, weil sie vom
Weg Gottes abgekommen waren und nicht auf die War-
nungen der Propheten hören wollten.
Gott brauchte zu allen Zeiten Menschen, die in seinem
Namen seine Wahrheit verkündigten und damit den
Willen Gottes offen und unverfälscht sagten. Beliebt wa-
ren diese Menschen meist nicht, angefeindet, verachtet
oder belächelt dagegen häufig. Gott braucht auch heute
Menschen, die sich von seinem Geist die Augen öffnen
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lassen für die Situation, in der wir in unserer Gesell-
schaft und in unserer Kirche leben. Missstände, Fehl-
entwicklungen, Gottlosigkeit und Gottvergessenheit
sind auch heute wahrzunehmen und müssen beim Na-
men genannt werden, um der Menschen und um Gottes
willen.
Heute prophetisch reden, dass erfordert die gleichen
Voraussetzungen wie zur Zeit der biblischen Propheten.
Anlässe für solche Rede gibt es auch heute reichlich.
Aber gibt es auch die Menschen, die sich von Gott dafür
gewinnen lassen? Menschen, die sich von ihm die Sinne
schärfen lassen und die sich trauen, den Mund aufzu-
tun gegen Unrecht, Gewalt und sonstige Missstände in
unserer Kirche und Gesellschaft?

� ZIEL DER AKTION

Die Aktion soll helfen, mit wachen Sinnen wahrzuneh-
men, was heute einer prophetischen Rede wert wäre
und die Möglichkeiten schaffen, auf diese Dinge an ge-
eigneter Stelle und mit geeigneten Mitteln hinzuweisen.
Die entsprechenden Ansprechpartner können Abge-
ordnete des Landtages, des Bundestages oder andere
Personen sein, die für einen bestimmten Bereich Ver-
antwortung tragen. Dazu gehören natürlich auch Ver-
treter der Kirche und der Kirchenleitung.

Grundsätzliches zur Aktion
– Die Aktion sollte über mehrere Tage laufen.
– Dafür ist ein entsprechender Zeitfond an jedem Tag

zur Verfügung zu stellen.
– Den Teilnehmern ist die Aktion so zu erklären, dass

sie sich ein Bild davon machen können.
– Absicht, Ziel und Verlauf der Aktion muss den Teil-

nehmern klar sein (dazu sind die Vorbemerkungen
zu nutzen und ggf. zu ergänzen).

� DER ABLAUF

Es werden kleine Gruppen aus zwei bis drei Jugend-
lichen gebildet.
In den Gruppen wird zuerst überlegt, was heute einer
prophetischen Rede wert wäre. Hier ist es sinnvoll, erst
einmal alle Gedanken zu sammeln und aufzuschreiben.
Aus den gefundenen Punkten, die für eine prophetische
Rede heute Anlass bieten, ist eine Prioritätenliste anzu-
fertigen.

Danach ist es sinnvoll, die ersten kritikwürdigen
Punkte auf der Prioritätenliste (z.B. die Punkte 1 – 3)
genauer zu betrachten und noch einmal zu reflektieren,
um festzustellen, an wen eine solche Rede zu richten
wäre, in wessen Verantwortungsbereich die festgestellte
Situation fällt, bzw. wer auf die Beseitigung des Miss-
standes Einfluss nehmen kann.
Nun einigt sich die Gruppe auf einen von den ausge-
wählten Missständen. Kriterium für die Festlegung
könnte z.B. sein: Dringlichkeit des Problems; wo ist die
Wahrscheinlichkeit am größten, etwas zu erreichen;
welche Ansprechpartner sind am besten erreichbar.
Danach verfasst die Gruppe eine „prophetische Rede“,
in der das Problem dargestellt und bewertet werden
soll. Außerdem ist es hilfreich, Vorschläge für die Be-
seitigung des Problems zu unterbreiten und Gesprächs-
bereitschaft zu signalisieren.
Schließlich ist der Adressat festzulegen und die Rede in
angemessener Form in ihre endgültige Fassung zu brin-
gen, um sie schließlich auch an die entsprechende
Adresse abschicken zu können.

� „ABEND DER PROPHETISCHEN REDEN“
Wenn die Reden verfasst sind, sollen sie zuerst in der
Gesamtgruppe vor- und zur Diskussion gestellt werden.
Am besten wird ein Abend dafür festgelegt, an dem jede
Gruppe ihre prophetische Rede präsentiert. (Ein ange-
messener Rahmen sollte für diese Präsentation ge-
schaffen werden!)
Die Propheten der Bibel haben oft auch durch Zeichen-
handlungen ihre Worte unterstrichen und die Dring-
lichkeit hervorgehoben. Auch das ist natürlich möglich
und kann bereichernd sein.
Die Gesamtgruppe kann sich auch noch einmal zu Ab-
sicht, Ziel, Inhalt und Form der Rede äußern, bevor sie
endgültig verfasst und schließlich auf den Weg gebracht
wird.

� HINWEIS

Es ist wichtig, dass diese Aktion nicht innerhalb der
Gruppe bleibt, sondern tatsächlich die Adressaten er-
reicht, für die sie gedacht ist.

Christoph Wolf
Dozent an der FH Moritzburg, Dresden
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Welcher Steckbrief gehört zu welchem Propheten? Bi-
bel, Bibellexikon schnappen oder im Internet nach-
schauen und die Zahlen den Namen zuordnen.

____ Habakuk ____ Maleachi

____ Hesekiel ____ Daniel

____ Nahum ____ Jona

____ Zephania ____ Sacharja

____ Amos ____ Obadja

____ Haggai ____ Jesaja

____ Micha ____ Joel

____ Jeremia ____ Hosea

Prophet 1
Wirkungszeit: 740 – 701 v. Chr. / Spitzname: Pro-

phet des Exils (babylonisches Exil)
Besonderer Coup: Er berichtet als erster vom

kommenden Messias.
Seine Kritik: Worte an fremde Völker, vor allem

gegen die Assyrer, aber auch gegen
Israel selbst (Sozialkritik).

Prophet 2
Herkunft: Landei aus dem Jerusalemer

Umland.
Wirkungszeit: Zeitgenosse von Jesaja.
Seine Kritik: Er klagt die damalige „High Society“

an und macht auf soziale Miss-
stände aufmerksam.

Besonderheit: Er berichtet in Kapitel fünf von
sogenannten messianischen
Weissagungen.

Prophet 3
Wirkungszeit: um 518 v. Chr.
Auftrag: Gott vermittelt ihm seinen Auftrag

in acht Visionen (Kap. 1-6), die je-
doch so schwer verschlüsselt sind,
dass der Prophet einen Deuteengel
zur Hilfe braucht.

Besonderheit: Er berichtet über das zukünftige
Heil Jerusalems.

Prophet 4
Herkunft: Die Stadt Elkosch.
Name: Sein Name bedeutet übersetzt

„Tröster“.
Auftrag: Er ist der Einzige, der den Unter-

gang der assyrischen Stadt Ninive
verkündigt.

Prophet 5
Wirkungszeit: Gegen Ende des 7. Jahrhunderts v.

Chr.
Besonderheit: Er leidet sehr unter seiner Beru-

fung und schreibt in den drei
Kapiteln seines Buches vor allem
über das Leid, das er gesehen und
ertragen hat.

Auftrag: Er soll den Chaldäern (Babyloniern)
das Strafgericht Gottes ankündigen.

Prophet 6
Wirkungszeit: 8. Jahrhundert v. Chr. ; war aber

nur kurze Zeit als Prophet tätig. Er
fühlte sich von Gott zum Propheten-
dasein gezwungen.

Beruf: Er war eigentlich Schafzüchter und
gehörte damit zur gebildeten Ober-
schicht.

Besonderheit: Er ist der erste Prophet, dessen
Worte aufgeschrieben wurden.

Seine Kritik: Sozialkritik. Er ruft die Reichen
dazu auf, sich mehr um die Armen
zu kümmern. Er bekam von Gott
dazu fünf eindrückliche Visionen
(Heuschrecken, Feuer, Bleilot, rei-
fes Obst, Gott über einen Altar).

Prophet 7
Name: Sein kurzer Name bedeutet auf

Hebräisch „Jahwe ist Gott“.
Inhalt des Buches: Der Prophet verkündigt dem Volk

Israel, dass das Gericht Gottes wie

PROPHETEN QUIZ
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eine Heuschreckenplage herein-
brechen wird, dass Gott aber Gnade
erweisen und die Not abwenden
wird.

Nachwirkung: In der Apostelgeschichte zitiert Pe-
trus aus seinem Buch.

Prophet 8
Sprache: Dieses Buch ist eins der wenigen,

die auf aramäisch geschrieben wur-
den. Die meisten Bücher des Alten
Testaments sind in hebräischer
Sprache geschrieben.

Besondere
Fähigkeiten: Dieser Prophet kann nicht nur gut

mit wilden Tieren umgehen, er
kann auch Träume deuten, ist im-
mun gegen Feuer und entschlüsselt
sogar die geheimnisvolle Schrift an
der Wand von König Nebukadnezar
(„Mene, Mene, Tekel, u-parsin“).

Prophet 9
Anordnung: Ist der letzte Prophet im Alten

Testament.
Aufgabe: Gottes Sittenwächter – kritisiert die

Mischehen der Juden mit Leuten
aus anderen Völkern; setzt sich für
einen geregelten Kultus ein.

Prophet 10
Wirkungszeit: 750 – 725 v. Chr. in Samaria.
Seine Kritik: Die kultischen Praktiken des Volkes

Israel und Aufruf zur Umkehr und
Buße.

Familienstand: Gott gab ihm eine Hure zur Frau,
die immer wieder untreu wurde,
um zu verdeutlichen, wie sich das
Volk Israel Gott gegenüber verhält.

Prophet 11
Alter: Ist der älteste nachexilische Prophet.
Forderungen: Ein schneller Wiederaufbau des

Tempels in Jerusalem.

Prophet 12
Entstehungszeit: Vermutlich 587 bzw. 586 v. Chr.
Besonderheit: Das Buch umfasst 21 Verse.

Inhalt: Kritik gegen die Edomiter, die Jeru-
salem überfallen haben.

Prophet 13
Wirkungszeit: Ca. 593 – 571 v. Chr. im babyloni-

schen Exil, in das er 597 v. Chr.
deportiert wurde.

Beruf: Priester. Deshalb bekam er auch
von Gott den Auftrag, die Priester-
schaft zu kritisieren (Kap. 34).

Botschaft: Mehr Mitmenschlichkeit unterein-
ander; Warnung vor Gottlosigkeiten
und Aufständen gegen die Babylo-
nier. Er bekam von Gott viele (apo-
kalyptische) Visionen zu sehen
(bekannteste: Thronwagenvision).

Prophet 14
Erster öffentlicher
Auftritt: Um ca. 630 v. Chr. in Jerusalem.
Seine Kritik: Er wetterte gegen die kultische

Überfremdung und die Teilnahms-
losigkeit des Volkes Israel.

Nachwirkung: Kapitel 1,10f ist eine wichtige histo-
rische Quelle über das Jerusalem
des 7. Jahrhunderts v. Chr.

Prophet 15
Herkunft: Gat-Hefer in Galliläa.
Auftrag: Soll die Bewohner von Ninive zur

Umkehr aufrufen.
Besonderheit: Auch dieser Prophet wollt seine Be-

rufung nicht wahrhaben und lief
vor Gott davon. Es ist die bekann-
teste Weglaufgeschichte des Alten
Testaments.

Wissen: Die Drei-Tage-Frist im Walfisch-
bauch deutet Jesus im Neuen Testa-
ment als Vorausschau der drei
Tage, die er (Jesus) nach der Kreu-
zigung im Totenreich verbringen
musste, bevor er auferstand.

Prophet 16
Wirkungszeit: 627-587 v.Chr. in Jerusalem. Später

wurde er nach Ägypten verschleppt.
Spezielle Aufgabe: Predigte vom Untergang Jerusalems.
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Herkunft: Anatot (in der Nähe von Jerusalem).
Dort wollten die Bewohner ihm das
Auftreten als Prophet ausreden. Und
auch er selbst wehrte sich gegen
seine Berufung und war zeitlebens
unglücklich, Prophet zu sein.

Wissen: Bei diesem Propheten tauchen
mehr als bei allen anderen
Propheten sogenannte Zeichen-
handlungen (z.B. das Töpfergleich-
nis in Kap. 18) auf.

Hella Thorn

Lösung:

5 Habakuk 4 Nahum

6 Amos 2 Micha

9 Maleachi 15 Jona

12 Obadja 7 Joel

13 Hesekiel 14 Zephania

11 Haggai 16 Jeremia

8 Daniel 3 Sacharja

1 Jesaja 10 Hosea

Vom Dialog zum Proislamismus – eine neue
Ideologie in Europa?
1. Das Gesetz und die Frauen
2. Bewusstsein und Ungläubige
3. Politischer Islam und westliche „Religion“
4. Die Ideologie des Proislamismus
5. Kulturwandel in „gerichteter Unschärfe“

1. Das Gesetz und die Frauen
Unter dem „Dialog mit dem Islam“ verstand man über
lange Zeit das Gespräch, das mit den zuwandernden
Muslimen einen Konsens über eine friedliche Koexi-
stenz ihres politreligiösen Geltungsanspruchs im säku-
laren Rechtsstaat herbeiführen sollte. Kirchlich hatte
man schon in den 1960er Jahren die verbindliche Vor-
stellung von dem „einen Gott mit den Muslimen“ in
Gang gesetzt und politisch propagierte man ab den
1970ern immer nachdrücklicher das Konzept des soge-
nannten Multikulturalismus. Mit dem Gebot einer gene-
rellen „Toleranz“ waren alle Minderheiten, insbeson-
dere die islamische, zu akzeptieren, ohne Fragen nach
ihren religiösen und politischen Besonderheiten stellen
zu dürfen. Auch die Universitäten zogen in Fachschaften
wie z.B. Orientalistik und Soziologie nach und umgaben
den Islam mit einer wachsenden Schutzzone, die seine
wissenschaftlich objektive Überprüfung verhindern
sollte.
Im Lauf der Jahre setzte sich die Tendenz fort, in dieser
Diskussion zu ideologischen Praktiken überzugehen.

Mit zunehmendem Nachdruck wird uns gelehrt, was
wir unter dieser Religion zu verstehen haben. In uner-
müdlichen Wiederholungen werden wir ermahnt, sie
vor allem für einen Hort der „Toleranz“ und des „Frie-
dens“ zu halten. In variantenreichen Arabesken kehrt
die Dialoglehre dabei immer wieder zu einigen weni-
gen, floskelhaften Formulierungen zurück. Zum Bei-
spiel heißt es, dass es „den Islam“ eigentlich nicht gibt,
weil er in den verschiedensten Erscheinungsformen
auftritt. Dennoch soll „der Islam“ für die westliche Zu-
kunft eine unverzichtbare „kulturelle Bereicherung“
bedeuten. Als Hauptprofiteur dieses Befruchtungsvor-
gangs wird allerdings nicht der Islam selbst, sondern
der Westen herausgestellt. Denn dessen vergangene
Geistesentwicklung soll sich historischen Impulsen des
Friedens und der Toleranz verdanken, die ihm die isla-
mische Kultur während bestimmter Zeitphasen verab-
folgt hat.
Nach dieser These hatte Europa bereits vor 1000 Jah-
ren einen ersten, massiven Toleranzschub durch das
Kalifat von Cordoba erfahren. Dieses gilt als besonders
liberal, weil es Wissenschaft und Kunst förderte und
dazu vornehmlich Juden und Christen beschäftigte. Die
rationalen Islamphilosophen Avicenna (gest. 1038)
und Averroes (gest. 1198) gelten als wesentliche Ge-
stalter dieser bereichernden „Tradition“. Mit anderen
großen Denkern erscheinen sie als Überträger einer
fruchtbaren Übersetzertätigkeit, die griechisches Wis-
sen neu verfügbar gemacht und die somit europäische

ALLAHS GESETZ IM WESTEN
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Renaissance und Aufklärung überhaupt erst ermöglicht
haben.
Dass ohne Juden und Christen weder die geistige Blüte
des cordobesischen Kalifats, noch die Übersetzung an-
tik-philosophischer Texte denkbar waren, findet hier
kaum Erwähnung. Ebenso bleibt weitgehend unkom-
mentiert, dass die islamischen Entwickler rationalen,
dem Menschen zugewandten Denkens oft selbst in er-
hebliche Bedrängnis gerieten. Viele große Ärzte, Philo-
sophen und Mystiker des Islam landeten am Pranger,
im Gefängnis oder im vorzeitigen Grab. Wer sich – zu
Recht – an ihren Gedanken erbaut, bewundert also pri-
mär griechisch-christliche Kulturwurzeln, die es indes
aus islamischer Sicht zu verdrängen und – bei Unein-
sichtigkeit – zu bestrafen galt.
Ihre Gedanken waren bußwürdig, weil sie unislamisch
waren, weil sie vor allem gegen die Scharia, gegen das
Gesetz Allahs verstießen. Als islamisch und einzig maß-
gebend galt und gilt bis heute dieses Gesetz, das das
Denken und Verhalten der Menschen umfassend steu-
ert und kontrolliert. Da es einen absoluten Geltungsan-
spruch für die Grundlagen des Islam – Koran und Pro-
phetentradition – erhebt, fußen Staat und Gesellschaft
auf ihren exklusiven Leitlinien. Kein islamischer Herr-
scher wagt es, sich offiziell von dieser Doktrin zu verab-
schieden, weil die Menschen erwarten, von ihr regu-
liert zu werden und so seine Machtausübung erst
ermöglichen. Zudem sind die Religionsgelehrten gehal-
ten, über die Einhaltung der einschlägigen Regeln zu
wachen. Sie stellten einst den Juristen Averroes an den
Pranger, weil er versucht hatte, das islamische Einzel-
fallsystem auf die Ebene abstrakter Rechtsnormen zu
heben.
Umso mehr stehen die Muslime in der Pflicht, die Vor-
schriften dieses Gesetzes penibel zu erlernen, buchsta-
bengetreu zu befolgen und seinen Wirkbereich, vor al-
lem gegen den Unglauben, zu bewahren und – wo
immer möglich – auszuweiten. Das islamische Staats-
konzept legitimiert sich religiös und duldet daher keine
Koexistenz mit Systemen, die Allahs Gesetzgebung nicht
anerkennen. Ebenso wenig sind Wissensformen – vor
allem Geisteswissenschaften – zugelassen, die den
Menschen befähigen, sich und sein Denken außerhalb
des „Glaubens“ zu stellen.
Der persische Lichtmystiker Al-Suhrawardi (gest.
1191) ist das spektakulärste Beispiel für diese funda-
mentale Bindung. Er entwickelte die hochmoderne

These, dass die Entwicklung des Wissens offen sein
müsse für die Erleuchtung des menschlichen Geistes.
Allah segne die Gemeinschaft fortlaufend mit unge-
wöhnlichen Menschen, deren Geist er zu ebenso unge-
wöhnlichen Erkenntnissen befähige. Ihre Gedanken
müssten zwangsläufig zu einer Bereicherung des Ge-
samtgeistes führen, wenn man ihnen ermöglichte, sich
im Abgleich mit dem vorhandenen Glaubenswissen und
der jeweiligen Zeit zu bewähren. Damit hatte Al-Suhra-
wardi das individuelle Denken allerdings so stark auf-
gewertet, dass man ihn mit Christus verglich und hin-
richtete.
Den Befehl dazu gab kein Geringerer als Saladin, Les-
sings Toleranzfürst.
Mit den Körperstrafen – Auspeitschung, Steinigung,
Amputation und Enthauptung – schützt Allah sein
Rechtssystem vor Abweichlern und macht dessen
Machtanspruch auf eine Weise deutlich, die im Westen
allerdings überbewertet wird. Wichtiger ist vor allem
die kognitive Besetzung des Denkens, die Gleichschal-
tung des Bewusstseins durch das allumfassende Gesetz,
welche die Muslime auch „Ich-Abstreifung“ (tadjar-
rud) nennen. Deren bedrückende Konsequenzen las-
sen sich für die meisten Muslime kompensieren, indem
sich ihre Frömmigkeit an Muhammad ausrichtet. Er
wird als „vollkommener Mensch“ gesehen und kann
über spirituelle Übungen die individuellen Einengun-
gen entspannen.

Menschenrechte im herkömmlichen, europäischen
Sinne der individuellen Würde finden unter diesen
Voraussetzungen nur geringen Spielraum. Im Grunde
sind sie buchstäblich nicht denkbar, ein Sachverhalt,
dem hierzulande nur wenig Beachtung geschenkt
wird. Diejenigen Rechte, die dem – männlichen –
Muslim faktisch zustehen, sind fast durchweg Pflichten
– der tägliche Ritus, die Dienstbereitschaft für die
Rechtsgemeinschaft und das Recht auf Gehorsam sei-
ner Frau(en). Mit letzterem verbindet sich vor allem
auch das verbriefte Recht auf ständige Koitusbereit-
schaft, die als erworbene Funktion im Ehevertrag
niedergelegt ist. Weil sie Bestand und Wachstum der
religiösen Rechtsgemeinschaft sichert, ist sie von her-
ausragender Wichtigkeit. Sie steht im Range des Got-
tesdienstes, da der Mann als befruchtender Stellvertre-
ter Allahs auftritt und sein Recht auch züchtigend
geltend machen kann.
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Da dieses Vorschriftenwerk das Bewusstsein der Mus-
lime exklusiv vereinnahmt, bezieht die große Mehrheit
ihre Identität aus der Zugehörigkeit zu einer Gemein-
schaft, die konformes Denken und Handeln belohnt
und Abweichungen bestraft. Mit diesen Merkmalen er-
füllt der Islam die bei uns übliche Definition für eine
Sekte, was wie bei der schieren Größe der islamischen
Gemeinschaft in der Regel nicht bemerken. Ein weite-
res wichtiges, wenn nicht entscheidendes Indiz für eine
intakte Konformität, ist die Verhüllung der Frau, die
ihre geistige und körperliche Ausgrenzung für alle
sichtbar bestätigt. Viele Frauen verschleiern sich nach
eigener Aussage „freiwillig“, um vor allem zwei Signale
auszusenden: islamische Identität und den Wunsch
nach Distanz.
Sie zeigen damit, dass sie die Vorschriften der Scharia
besonders gut verstanden haben und wissen, wo ihr
Platz ist, dessen Kontrolle dem Mann obliegt. Dies gilt
insbesondere für die muslimische Frau in der nichtisla-
mischen Rechtsordnung. Die Scharia gebietet ihr, sich
dort ganz betont abzugrenzen, weil sie auch im islami-
schen Raum den Privatbereich traditionell nur verlas-
sen darf, wenn sie verhüllt ist. Folgende Aussage einer
jungen Muslimin, die unlängst in einer Frauenzeit-
schrift erschien, faßt das Dilemma zusammen:
„Ihnen (den Frauen) ermöglicht das Kopftuch erst,
hinauszugehen und aktiv an der Gesellschaft teilzuneh-
men, statt nur zu Hause am Herd zu stehen. Im Islam
sind Männer und Frauen gleichwertig. Wenn ein Türke
seine Frau schlägt, tut er das, weil er gestört ist, und
nicht in Ausübung seiner Religion.“ Und auf den Hin-
weis, dass das Kopftuch im Straßenbild zunimmt, ant-
wortet sie: „Die Leute werden religiöser“.
Die betroffene umschreibt die Verwirrung, die derzeit
auch bei uns in der islamischen Frauenfrage grassiert.
Sie sieht Gleichwertigkeit dort, wo nur die Verhüllung
ermöglicht, am öffentlichen Leben teilzunehmen. Wenn
zudem ein Mann gestört sein soll, wenn er seine Frau
schlägt, müsste diese Störung auch Allah unterstellt
werden, weil er es selbst ist , der per Koran das Züchti-
gungsrecht erteilt. Die Frau bildet die wichtigste
Schnittstelle zwischen Religion und Politik. Islam bean-
sprucht eben immer auch eine universale Geltung, die
den Mann dazu verpflichtet, in seinem Einflussbereich
ein systemkonformes Verhalten der Frauen zu gewähr-
leisten. Gerade hier wird die fehlende Trennung zwi-
schen politischer und religiöser Existenz besonders

deutlich Das Leben des Einzelnen und der Gemein-
schaft, Glaube und Staat, Mann und Frau, unterliegen
dem Gesetz Allahs und dessen exklusivem Anspruch.
Religionsfreiheit für den Islam bedeutet die Zustim-
mung zum islamischen Staat, der in der letzten Konse-
quenz nur sich selbst tolerieren kann. Somit kommen
auch zwei wesentliche Grundrechte nicht in Betracht,
die in einer intakten Demokratie unverzichtbar sind:
Gleichheit der Geschlechter und Freiheit der Religion.
Indem das Gesetz Allahs seine Gemeinschaft zwingt,
sich in wandelnden Zeiten einem im Grunde gleichblei-
benden System zu unterwerfen, ohne die Intelligenz
der Menschen nutzen zu können, erzeugt es ein haus-
gemachtes Problem von historischer Dimension. Zu
den wesentlichen Geburtsfehlern jeder politischen Re-
ligion gehört die schleichende Anarchie, zu deren Be-
dingungen der Verkünder Muhammad selbst beigetra-
gen hat. Immer wieder kam und kommt es zu
Attentaten und blutigen Umstürzen, weil nur der jeweils
physisch Stärkste die Machtlegitimation und damit die
Kraft zum Erhalt der Umma, der islamischen Gemein-
schaft, nachweisen kann. Dazu ist jeder einzelne Mus-
lim aufgerufen, der bei passender Eignung nicht nur
die Macht im Staate übernehmen, sondern auch seine
Festigung und Ausbreitung gegen den Unglauben be-
treiben kann.

2. Bewusstsein und Ungläubige
Der Islam kennt weder die Vorstellung einer Vergeisti-
gung des Opfers in der Gemeinde noch der Gnade eines
Schöpfers, der die Werke des Menschen selbst noch in
der Sünde als heilswirksam annimmt, wenn dieser
denn glaubt. Auch bei perfekter Beachtung aller Vor-
schriften und tiefster, ehrlichster Verehrung Allahs und
seines Verkünders kann der gläubige Muslim keinerlei
Gewissheit darüber erlangen, was ihm am Jüngsten Tag
widerfahren wird. Nur der Tod für seinen Schöpfer und
dessen Gesetz bringt den sicheren Übergang ins Para-
dies und die Aussicht auf jede Vorstellungskraft über-
steigende Genüsse.
Ein solcher Schritt überwindet zugleich die beunruhi-
gende Instanz der Grabesstrafe. Hierbei handelt es sich
um eine Vorentscheidung zwischen Paradies und Hölle,
die negativenfalls mit drastischen Folgen verbunden ist.
Während zwei Todesengel mit Keulen auf den Verstor-
benen einschlagen, rücken die Wände des Grabes un-
erbittlich zusammen, bis seine Knochen krachend zer-
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bersten. Eine wirksame Ersatzlösung für die fehlende
Erlösung kann in der Lizenz Allahs zum Töten liegen.
Sie wird im Djihad erteilt, der einen weitgespannten
Kampfbegriff enthält. Von der Anstrengung um spiri-
tuelle Wahrheit bis hin zur Anstrengung bei der Beseiti-
gung des Unglaubens reicht das vieldeutige Spektrum
des islamischen Glaubenskampfes, der von – im wah-
ren Wortsinne – beherrschender Bedeutung ist.
Insgesamt ist es zulässig und für Muslime zustim-
mungsfähig, von einer kognitiven Konditionierung zu
sprechen, die das muslimische Bewusstsein auf ganz
bestimmte, zentrale Funktionen fixiert. Zum einen ver-
bietet Allah dem Muslim, seine Existenz geistig zu über-
schreiten, zum anderen erlaubt er ihm, innerhalb sei-
ner eigenen Überwachung selbst eine Wächterfunktion
zu übernehmen. So empfindet er sich in großem Maße
als rechtgläubig, wenn er als Kontrolleur auftritt, die
Konformität der Gemeinschaft sichert und womöglich
das Netzwerk ihres Geltungsbereichs ausweitet.
„Kein Zwang im Glauben“ heißt es denn auch im Ko-
ran, womit ein gutgeöltes Glaubensgetriebe gemeint ist,
in dem jedes Rädchen seinen Dienst umso besser ver-
sehen kann, je präziser es sich in das Räderwerk des
Vorschriftengefüges einordnet. Der Austritt aus dem
Glauben kann jedenfalls nicht gemeint sein, weil er be-
kanntlich mit schwersten Sanktionen bis hin zum Tode
bedroht ist. Neben der Ich-Abstreifung könnte sich da-
bei die Löschung der Individualität kaum besser veran-
schaulichen lassen als durch das Bilderverbot. So wie
sich das Denken des Menschen im Dienst am Allahge-
setz und seiner Netzwerkgemeinschaft vereinheitlicht,
so darf sich auch seine bildliche Schöpferkraft lediglich
in ihrer Abstraktion, in der Ornamentik und Kalligra-
phie, ausdrücken.
Den europäischen Gewaltsystemen vergleichbar nähert
sich ein solches Bewusstsein der Maschinenebene ei-
nes fest verdrahteten Programms. Wie erwähnt, wichen
die großen Geister des Islam und ihre brillianten Ge-
danken so weit von diesem Programm ab, dass sie der
schariatische Strafreflex zum Teil tödlich traf. Der
Durchschnittsmuslim, fest in sein Regelwerk eingebun-
den, nimmt sich daher nicht als eigenverantwortliche
Existenz wahr, sondern als Wesenheit, die erst als kon-
formes Teil eines größeren Ganzen vor Allah gerecht-
fertigt ist. Wer sich allerdings solcherart göttlich legiti-
miert, darf auf Menschen, die vom Programm
abweichen, keine Rücksicht nehmen.

Jeder Muslim, der nicht selbst als Dissident erkannt
werden, also „keinen Zwang im Glauben“ spüren will,
kann sich umso größere Verdienste erwerben, je mehr
er zur Einhaltung der Glaubensregeln beiträgt. In vielen
Aussagen des Koran und der Prophetentradition wird
Islam ausdrücklich aus dem Gegensatz zum Nichtisla-
mischen definiert. Auch wenn es bei uns viele nicht
wahrhaben wollen, so bestätigt sich die muslimische
Existenz weniger in der Anpassung an den Unglauben,
sondern im Gegenteil, in seiner Bekämpfung und Aus-
beutung, wobei die Täuschung des Andersgläubigen in-
tegraler Bestandteil der Ideologie bildet. Solange diese
politische Strategie sich mit dem universalen Herr-
schaftsanspruch der Religion verknüpft, werden im
globalen Zeitalter alle Kulturen mit dem Islam Pro-
bleme haben.
Die Kolonisierung des Orients, die man üblicherweise
mit der Landung Napoleons in Ägypten im Jahre 1798
beginnen lässt, machte den Muslimen die wirtschaftli-
che und miltärische Überlegenheit des Westens deut-
lich. Jahrhundertelang hatten sie in der koranisch ver-
brieften Illusion verbracht, „das beste Volk zu sein, das
die Erde je hervorgebracht hat“ (3/156). Noch anfangs
des 16. Jahrhunderts hatte sich islamweit ein elitäres
Rechtsgutachten des großen Gelehrten Al-Suyuti (gest.
1505) durchgesetzt. Um die seit Jahrhunderten prakti-
zierte Macht des Islam über seine Minderheiten auch
juristisch nachzuvollziehen, wurden hierin alle Koran-
aussagen für ungültig erklärt, die sich günstig für die
Juden und Christen aussprechen.
Die „Schriftverfälscher“, wie man diese Quasi-Ungläu-
bigen nannte und auch heute noch nennt, waren seit
Muhammads Zeiten vom Islam beherrscht und steuer-
lich ausgepresst worden. Nun hatte sich das Blatt er-
schreckend gewendet: Ihre westlichen Abkömmlinge
erwiesen sich unvermittelt als die Beherrscher des Is-
lam. Die osmanischen Sultane reagierten auf diesen Af-
front mit gezielten Reformen, den sogenannten Tanzi-
mat. Türkischer Militärtradition entsprechend setzten
sie zunächst an einer Verbesserung der Streitkräfte an,
wie sie in anderem Kontext auch schon vier Jahrhun-
derte zuvor wirksam geworden war. Vor der Recon-
quista fliehende, spanische Juden fanden im Osmanen-
land Aufnahme, nicht nur weil man „tolerant“ sein
wollte, sondern weil man ihre Expertise in Waffentech-
nik und Finanzwesen brauchte. Bei der Eroberung Kon-
stantinopels war wertvolles Wissen vernichtet worden,
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das ersetzt werden musste, um die Staats- und Militär-
maschinerie in Gang zu halten.
Die Araber setzten zwar keine wesentlich anderen
Schwerpunkte, aber sie gingen grundsätzlicher vor. Sie
stellten das islamische Wissen in den Mittelpunkt. Da
Allah der Schöpfer aller Menschen ist, bedient er sich
der Ungläubigen, um sie außerhalb des aktuellen Islam
ein Wissen entwickeln zu lassen, das im Genom des
ewigen Islam ohnehin schon virtuell angelegt ist. Nicht-
muslime sind also Plagiatoren, die sozusagen im un-
freiwilligen Forschungsdienst des Islam stehen. Fort-
während erzeugen sie Wissen, das die Muslime – unter
Beachtung des schariatischen Maßstabs – nach ihrem
jeweiligen Bedarf sichten und auswählen können. Hier
liegt das wesentliche Motiv für die muslimische
Neigung zur Technik. Im Islamismus hat sie zu hohen
Niveaus in der mathematischen Kryptisierung von In-
formation geführt, um sich ungestört mit der Terror-
vorbereitung beschäftigen zu können.
Diese Wissensdiskussion, die sich über etwa 100 Jahre
bis weit ins 20. Jahrhundert erstreckte, legte grundsätz-
liche Denkprobleme offen. Den Muslimen fiel und fällt
es äußerst schwer, die angestammten Denkkategorien
der koranischen Tradition zu verlassen. Selbst wenn es
formal gelang, demokratische Institutionen wie Parla-
mente und Zivilgerichte zu bilden, so blieb ihre funktio-
nale Wirkung doch blaß. Die schariatische Tradition
und ihre soziologischen Bindungen in den Familien lie-
ßen sich nicht problemfrei säkularisieren, d.h. vom Ri-
tus abtrennen.

3. Politischer Islam und westliche „Religion“
Die offenbar sehr zählebige, politische Wirkung des Al-
lahgesetzes bestätigte sich langfristig im Erfolg der Mus-
limbruderschaft. Diese extrem orthodoxe Gruppierung,
1928 in Ägypten gegründet, breitete sich nach diversen
Rückschlägen durch national-arabische Regime in Sy-
rien, Irak und Ägypten seit Anfang der 1970er Jahre kon-
tinuierlich über den gesamten islamischen Raum aus. Sie
vertritt einen radikalen Reformislam, der den Kern isla-
mistischer Ideologie ausmacht und von Gründung an mit
dem saudischen Wahhabismus in Verbindung stand.
Das Erfolgsrezept der Muslimbrüder liegt im Wechsel-
spiel zwischen Sozialverbänden und Gewaltkadern. Mit
de einen ziehen sie die ärmere Bevölkerung auf ihre
Seite, mit den anderen wollen sie den „nahen Feind“,
die aus ihrer Sicht westlich korrumpierten Regierun-

gen, auf den Tugendpfad der Scharia zurückzwingen.
Neben anderen sind Algerien, Ägypten, Sudan, Pakistan
Länder, in denen sie mit dieser Methode nachhaltigen
Erfolg hatten. Deren Machthaber sahen sich wiederholt
zu Entscheidungen zugunsten der Orthodoxie gezwun-
gen, die sie ohne den Terrordruck der Muslimbrüder
nicht getroffen hätten.
Ihre alten Verbindungen zu den wahhabitischen Poten-
taten Saudi-Arabiens erschlossen den Muslimbrüdern
den Zugang zu enormen Finanzmitteln. So konnte man
– u.a. über Figuren wie Usama bin Ladin – den lokalen
Terror auf globale Netzwerke ausdehnen und damit den
eigentlichen Kampf inszenieren: den Djihad gegen den
„fernen Feind“, die ungläubigen Gesellschaften des
Westens. Saudische Quellen finanzierten den rasanten
Ausbau des weltweiten Moscheenetzes, das sich in den
letzten 15 Jahren um mindestens 1500 Gebetsstätten
erweiterte. Soweit erkennbar, hat allein die Bankiersfa-
milie Radjhi seit Mitte der 90er Jahre mindestens
2 Milliarden US-Dollar direkt oder indirekt in die Infra-
struktur des islamischen Terrorismus investiert.
Die entscheidende Rolle im Kampf des Islam gegen den
Unglauben spielen seine Moscheen. Sie sind nicht nur,
wie viele Orientidealisten zu wiederholen nicht müde
werden, als Ort des Gebets zu verstehen. Seit Muham-
mad dienen sie auch und zuweilen besonders als Polit-
forum, Zentrum der Kampfplanung und Waffenlager.
Aus der islamistischen Bilal-Moschee in Aachen ging
nicht nur der Islamkämpfer und jetzige „Zentralrat“
Nadim Elyas hervor. Auch der afghanische Muslimbru-
der und Usama-Freund Hekmatyar durfte hier seine
Vorträge halten. Ebenso fällt die Berliner Al-Nur-Mo-
schee immer wieder durch islamistische Umtriebe auf.
Zuletzt geriet sie durch Imam Al-Rafei in die Schlagzei-
len, der Al-Qaida-Leuten Unterschlupf gewährte, um sie
in aller Ruhe neues Personal anwerben zu lassen.
In diesem Kontext taucht wiederholt die Bemerkung
auf, daß die Islamisten nur eine kleine Minderheit des
Islam darstellen, und man sie daher nicht mit „dem Is-
lam“ gleichsetzen dürfe. Natürlich sind nicht alle Mus-
lime Terroristen, doch ist ihre Spezies nicht ohne Islam
denkbar. Sie alle beziehen sich auf den Koran, die Pro-
phetentradition und die darauf aufbauende Scharia.
Ihre Ikonen sind u.a. der Ägypter Sayyed Qutb (gest.
1966) und der Pakistani Maududi (gest. 1979), deren
Werke zu Manifesten des modernen Islamextremismus
geworden sind.
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Ihre radikalen Denk- und Handlungsanweisungen wer-
den inzwischen von Millionen junger Muslime in der ge-
samten Welt verinnerlicht. Sie greifen auf eine der Urge-
stalten des mittelalterlichen Islam, Ibn Taymiya (gest.
1228), zurück, der die Djihad-Doktrin begründete und
zum Kampf gegen solche Machthaber aufrief, die sich
weigerten, nach der Scharia zu regieren. Er gehörte der
ultra-orthodoxen Rechtsschule der Hanbaliten an, die
sich nach dem Medinamodell des Propheten richtet und
zur Grundlage der späteren, wahhabitischen Saudi-Ab-
spaltung wurde. Muhammad, Ibn Taymiya, Sayyed Qutb
bilden die Staffette einer im Grunde immer gleichen
Kampfpropaganda, auf die sich die modernen Islamis-
ten, allen voran die Muslimbrüder, beziehen.
Ihre Botschaft besteht aus einem polarisierenden Welt-
bild, in dem der Islam als das Gute und alles andere,
insbesondere der Westen, Amerika und Israel, das Böse
darstellen. Dabei zieht man sich auf einen darwinisti-
schen Gegensatz zurück. Nichtmuslime werden als eine
Existenzform minderer Qualität betrachtet, die entwe-
der Dienste und Tribute leisten oder aber beseitigt wer-
den kann. Allein dadurch, dass sie den Islam nicht an-
nehmen, laden diese verstandlosen Menschen immense
Schuld auf sich, die den Muslimen das Recht gibt, nach
Belieben über sie zu verfügen. Ihre simple Existenz be-
deutet enormes Unrecht, einen permanenten Angriff auf
den Islam, der die Muslime zur Verteidigung berechtigt,
wenn nicht gar verpflichtet. Der frühere Azhar-Scheich
Tantawi, heute Großmufti von Ägypten, sieht denn auch
den Marsch der Muslime, der um die Wende zum
8. Jahrhundert über Tausende von Kilometern nach
Spanien führte, als Akt der „Verteidigung“.
Je stärker die Gemeinschaft, desto verbindlicher auch
die Verpflichtung zum Kampf gegen den Unglauben,
ganz nach dem Vorbild des Verkünders selbst. Dieser
hatte in der Hidjra von 622 vorexerziert, wie die Mus-
lime sich ihrer Schwäche in Mekka entziehen und
durch den Wechsel ins günstigere Medina eine unauf-
haltsame Kraft entwickeln konnten. Die prophetischen
Aktionsmuster werden bis heute unverändert nachvoll-
zogen: Eroberung durch Bedrohung der Eliten, Nut-
zung ihres Einflusses durch Kollaboration, Einschüch-
terung der Ungläubigen durch Terror, Ausbeutung der
Steuerpotentiale. Bei ausreichender Stärke kommen
auch Plünderung Raub, Vergewaltigung, Versklavung,
Mord in Frage. Das vorläufig letzte Beispiel in dieser
Kette ist der Sudan.

Auf vielen Veranstaltungen des sogenannten „Dialogs
mit dem Islam“ sind zwei banale Einwände zu hören.
Zum einen haben sich „nicht alle“ Muslime an diesem
Geschehen beteiligt, und zum anderen haben sich die
christlichen Europäer mit Kreuzzügen und Inquisition
selbst eine erhebliche Gewalttradition vorhalten zu las-
sen. Was hier geflissentlich übersehen wird, sind die je-
weils dominanten Weltbilder, die natürlich weder von
der muslimischen bzw. christlichen Masse, sondern ih-
ren Eliten festgelegt wurden und werden. An keiner Ak-
tion in der Geschichte, ob mit oder ohne Gewalt, waren
jeweils „alle“ beteiligt, weder physisch noch finanziell.
Wohl aber lässt sich eine konstante Deutungsmacht der
Eliten feststellen, die in beiden Kulturen Gottesbilder
schmiedeten, um die Religion für politische Zwecke zu
missbrauchen.
Im Islam haben sich durch die gesamte Geschichte hin-
durch zwanghafte Gewaltmuster erhalten, die bis in die
Gegenwart wirksam sind. Was wir heute Islamismus
nennen, ist die moderne Form der islamischen Erobe-
rung. Diese muss im Umgang mit westlichen Gesell-
schaften ihre Methoden und Strategien anders dosieren
als in vormoderner Zeit. Denn im Westen stößt man auf
säkulare Kontrastformen, die in demokratischen Insti-
tutionen die religiös legitimierte Gewalt zurückdrän-
gen. In der Begegnung mit dem Islam könnte man
allerdings bereit sein, sich dessen Weltbild wieder ver-
mehrt zu öffnen. Die Formel- und Symbolsprache des
„Dialogs“ scheint geeignet, eine neue, fabrizierte Rea-
lität zu erzeugen, die den Islam als Konzept des „Frie-
dens“ vermarktet und der westlichen Gesellschaft die
Annahme der islamischen Zuwanderung erleichtert.
Die Muslime beginnen, diese Angebote ihren Interessen
entsprechend zu nutzen. Zwar verharren sie in ihrer ei-
genen Region noch in alten Verhaltensmustern der Re-
pression, doch gelingt es ihnen zunehmend, ihren Ent-
wicklungsrückstand dem Westen anzulasten. Mit der
Strategie der westlichen Schuld und des islamischen
Friedens verlegen sich die Radikalmuslime zunächst
noch auf eine scheinliberale Täuschung der westlichen
Gutgläubigen. Als besonders erfolgreich erweist sich
dabei die Instrumentalisierung der deutschen „Deu-
tungseliten“. Historischen Mustern folgend, lassen sich
viele Repräsentanten der politisch-akademisch-klerika-
len Führungsebenen bereitwillig vor den Karren des Is-
lam spannen. Dabei kann die Geschichte mit durchaus
frappierenden Parallelen aufwarten.
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Vor 650 Jahren wollten beispielsweise die byzantini-
schen Eliten die vordringenden Osmanen nicht verär-
gern und nannten jede Kritik an ihnen einen „Kampf ge-
gen Gott“. In den Eliten Deutschlands und Europas
scheint sich nun auf zwei Ebenen eine ähnliche Ten-
denz durchzusetzen. Auf der religiösen Ebene hat man
einen Gott entdeckt, der für beide Seiten akzeptabel
sein soll, wobei das Christentum als für den Dialog un-
brauchbar gilt. Auf der politischen Ebene erklärt man
alle Muslime zu Demokraten, deren Loyalität zu bezwei-
feln zumindest „Intoleranz“, wenn nicht Schlimmeres
bedeutet. Das proislamische Reservoir in Parteien, Jus-
tiz, Kirchen und Universitäten scheint unerschöpflich
und rechtfertigt eine sehr optimistische Prognose für
die weiteren Entwicklungschancen der Anhänger Al-
lahs.
Der „eine Gott“, den man in den 1960er Jahren als ge-
meinsame Idolfigur für die Christen und Muslime ent-
warf, schließt an die byzantinische Tradition nahtlos an.
Er ist das vorläufig jüngste Beispiel solcher Fabrikatio-
nen, die immer wieder demselben Zweck dienen: der
Sicherung von Macht und Besitz. Dem allen drückte
schließlich auch der Papst selbst das kirchliche Siegel
auf, indem er um die Jahrtausendwende symbolträchtig
den Koran küsste, seinen Gott – wie immer beschaffen
– um Beistand für den Islam anflehte und die Glau-
bensherde aufforderte, in Globalisierung und Vermö-
gen die eigentlichen Urgründe christlichen Seins zu er-
kennen.
Ähnlich unterwerfen politische Parteien der Gegenwart
die demokratischen Mehrheitsinteressen einem neo-
feudalistischen Machttrend, in dem die diktierte „Tole-
ranz“ eine ganz wesentliche Rolle spielt. Die sorgfältige
Ausblendung der Zuwanderung aus den Wahlkampf-
programmen ist ein untrügliches Indiz für die Aneig-
nung illegitimer Macht, die sich in den ebenso illegiti-
men Strukturen der EU in Kommission, Ministerrat etc,
fortsetzt. Diese verstricken sich nicht nur in folgerichti-
ger Korruption, sondern lehnen es ausdrücklich ab,
überhaupt über islamische Gewalt zu sprechen, womit
sich der Kreis sowohl zum klerikalen Kunstgott, als
auch dem Original des politischen Islam schließen
kann.
Obwohl dieser auf elitäre Interessen zugeschnitten ist
und sich im Grunde für die Präambel der europäischen
Verfassung erübrigt, bildet er immer noch Gegenstand
gelegentlicher Diskussionen. Trotz fortschreitender Bil-

dungs- und Horizontverengung machen sich bei den
Teilnehmern dabei zuweilen noch Stümpfe der Erinne-
rung an einstige spirituelle Wurzeln bzw. Fragmente
geistiger Traditionen bemerkbar. Auch sie scheinen je-
doch letztlich im Dienst beschleunigter Selbstauflösung
zu stehen.
Auf dem Reißbrett der modernen Gottesplaner entsteht
eine Kontur, welche den Menschen die Rechtfertigung
fremder, zunächst slamischer Gewalt zur religiösen
Pflicht machen soll. Das „Komittee der europäischen
Bischofskonferenzen“ fordert einen neuen, gewisser-
maßen „dreieinigen Gott“, aus dem die Trinitas europä-
isch-deutscher Gewalt emporsteigt. In ihm sollen sich
die Gottesideen vereinigen, die von den Opfern der spa-
nischen Reconquista, der europäischen Kolonisierung
und der deutschen Shoa angerufen wurden.
Man darf gespannt sein, mit welchen weiteren Zumu-
tungen die „christlichen“ Machttechniker ihr Konstrukt
ausstatten. Von ganz besonderer Qualität werden die
Denkkapriolen sein, zu denen die Proislamisten Euro-
pas schon jetzt – unter Führung des deutschen Außen-
ministers – anzusetzen beginnen, um den „gemäßigten
Islamisten“ der Türkei und ihrer spezifischen Allah-
form den Weg in die EU zu ebnen. Die Minarette des Is-
lam, die für Türkenführer Erdogan „Bajonette“ sind,
könnten dem Fortschritt dieses Projekt den erforder-
lichen Nachdruck verleihen.
Gerade deswegen sollte nicht verschwiegen werden,
dass nach wie vor in keiner anderen Religion Men-
schenleben eine so geringe Rolle wie im Islam. Mit ei-
nem Anteil von über 40% bildet die Altersgruppe zwi-
schen 15 und 30 Jahren, nach gesicherter Erkenntnis
in allen Bevölkerungen das höchste Aggressionspoten-
tial, den demographischen Kern der islamischen Welt-
bevölkerung. Die Gefängnisse sind notorisch überfüllt,
weil es sehr leicht ist, von den unzähligen Normen der
Scharia abzuweichen. Kein islamischer Staat ist demo-
kratisch, nahezu jeder zweite der 1.3 Milliarden Mus-
lime ist Analphabet, und seit Jahren wird über die
Hälfte der weltweiten, jährlichen Waffenproduktion von
der Islamregion aufgenommen. So kann nicht verwun-
dern, daß islamische Staaten stabil in über die Hälfte al-
ler Konflikte weltweit verwickelt sind.

4. Die Ideologie des Proislamismus
Für westliche, insonderheit deutsche Dialogspezialisten
stellt der Islam dennoch die Krone des Friedens dar. In
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keiner Publikation oder Veranstaltung darf diese zen-
trale Feststellung fehlen. Wie lässt es sich erklären, dass
man so unverdrossen an seiner Vision festhält, wäh-
rend sich eine andersgeartete Welt entfaltet? Welche
Gründe könnten es sein, welche die Gewaltgegenwart
des Islam, die in logischer Kontinuität mit der Gewalt-
geschichte steht, in ein Szenario des Friedens umwan-
deln?
Was Islam im wesentlichen ist, haben wie erörtert, soll-
ten es jedoch sicherheitshalber noch einmal kurz zu-
sammenfassen. Die muslimische Definition lautet:
Unterwerfung unter das Gesetz Allahs (Scharia), das
auf Koran und Prophetentradition (Hadith) aufbaut,
mit dem Ziel, den Islam weltweit zu verbreiten. Aus die-
ser Sicht bedeutet Islam auch und ganz besonders die
Beseitigung alles Unislamischen einschließlich derer,
die seiner Ausbreitung behindernd im Wege stehen. Im
Zentrum des islamischen Gesetzes steht daher die
Pflicht zur Expansion, zum sogenannten Djihad (Heili-
ger Krieg), der jedes Mittel, einschließlich Täuschung
und Gewalt, rechtfertigt. Er ist das zentrale Motiv des Is-
lam und erfasst die Menschen weitaus intensiver als
seine bekannten „fünf Säulen: Bekenntnis, Gebet, Fas-
ten, Almosen und Wallfahrt. Denn während die Riten
tägliche Routine sind, kann die Teilnahme am Djihad
ein einmaliges Privileg, vielleicht sogar die Erlösung
durch den gewaltsamen Tod bedeuten.
In Verbindung mit dem Islam haben wir verschiedent-
lich den Begriff der Ideologie verwendet. Auch hier
sollten wir klären, wovon die Rede ist. Nach akzeptier-
ter Definition bezeichnet Ideologie (wörtl. Ideenlehre)
eine Weltanschauung bzw. ein Denksystem in einer Kul-
tur oder sozialen Gruppe, die möglichst viele Menschen
vereinnahmen und an sich binden will. Solche Systeme
geben in der Regel die Befolgung eines Heilsziels vor,
die durch Verhaltens- und Sprachregeln, d.h. durch Be-
lohnung oder Strafe, erreicht bzw. teilweise erzwungen
wird. Die Vermittlung der Heilslehre erfolgt durch
Schriften und Personen, welche die Lehren verbreiten
und sich umso mehr Macht über die Anhänger der
Gruppe aneignen können, je verbindlicher die Regeln
sind.
Proislamismus wäre somit eine Ideologie, die Men-
schen darauf verpflichten will, den Islam und sein
Gesellschaftssystem vorbehaltlos zu tolerieren und zu
vertreten, ohne nichtislamische Rechts- und Kulturan-
sprüche als letztlich maßgebend, also als Leitkultur, zu-

zulassen. Indem sie europäische Gewaltgeschichte re-
aktiviert und die Ethikgeschichte mit Renaissance, Re-
formation und Aufklärung löscht, formt sie die westli-
che Gesellschaft zu einem vormodernen Gebilde der
Schuld um, das kein Recht hat, Ansprüche an die Min-
derheiten zu stellen. Sie diktiert der Basisgesellschaft
eine unbegrenzte Toleranzform, die ihr jede Möglich-
keit nimmt, eigene Existenzrechte geltend zu machen,
geschweige die Rechte des Islam zu begrenzen. Die
Vertretung eines möglichst reinen Islam vermittelt also
Macht.
Wir kehren wieder zum Kern des „Dialogs“ zurück, der
Islam mit Frieden gleichsetzt, und greifen weitere Aus-
sagen auf, die im proislamischen „Betrieb“ eine wich-
tige Rolle spielen. Zunächst heißt es hier, dass wer die
Friedenstheorie nicht akzeptiert, intolerant ist, zumal
der Islam selbst als tolerant zu gelten hat. Auf das Argu-
ment der Gewalt des Islam in Geschichte und Gegen-
wart erfolgen zwei Gegenargumente. Zum einen darf
der Europäer selbst gar nicht in dieser Weise diskutie-
ren, weil seine Vorfahren die Schuld der Kreuzzüge auf
sich geladen haben. Dabei ist die Toleranz des Islam zu
berücksichtigen, die in der Behandlung der Juden und
Christen besteht. Für sie sieht der Koran im Gegensatz
zu den Polytheisten einen Schutzvertrag gegen Steuer-
zahlung vor. Das bedeutete, dass letztere wesentlich
schneller aus der muslimischen Gesellschaft ver-
schwanden als die „Schriftbesitzer“. Darin soll wiede-
rum die Toleranz des Islam gegenüber den Juden und
Christen gesehen werden, ebenso wie ihre Beschäfti-
gung an den Höfen der Kalifen, z.B. im eingangs er-
wähnten Cordoba.
Zum zweiten heißt es, dass die Gewaltdiskussion ohne-
hin müßig ist, weil es „den Islam“ eigentlich nicht gibt.
Er hat im Laufe seiner Geschichte durch diverse Kultu-
ren, Mystik, Dogmatik etc. so viele verschiedenartige
Einflüsse aufgenommen, dass man von „dem Islam“ ei-
gentlich nicht sprechen kann. Als sich um die Jahrtau-
sendwende die bekannte Terrorserie entfaltete, die ih-
ren vorläufigen Gipfel im Mega-Attentat von New York
fand, galt das gleiche Argument. Auch den Islamismus
gab und gibt es eigentlich nicht, weil er in den verschie-
densten Erscheinungsformen auftritt und ohnehin
nichts mit dem Islam zu tun hat. Denn wie es zudem
heißt, ist Islam eine Religion und Islamismus eine Ide-
ologie. In den Tagen nach dem 11. September betonte
der Moderator von „Report“, München, dass der Islam
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„eine durch und durch tolerante Religion“ sei. Der
überraschte, weil islamkundige Skeptiker hatten hier
immerhin einen Anhaltspunkt, die Ideologie. Also
wandte er ein, dass sich bei aller Toleranz und Frie-
densbereitschaft Islam und Islamismus auf die gleichen
Wurzeln beziehen, Koran und Tradition, auf denen Al-
lahs Gesetz, die Scharia, aufbaut. Die Muslime leben
nach diesem Gesetz, das in den diversen islamischen
Staaten unterschiedlich intensiv zur Anwendung
kommt. Genau hier setzen die Islamisten an, die der
Scharia zu verstärkter Geltung verhelfen wollen, sowohl
in der Region als auch in der islamischen Expansion
nach Westen.
Inzwischen wissen wir, wie die „Dialog“-Lobbyisten an
dieser Stelle reagieren müssen, und sie haben bereits
begonnen, ihre Propaganda entsprechend zu ergänzen.
Der vorläufige Zwischenstand im laufenden Wettbe-
werb um die Gunst der Muslime lautet natürlich: Die
Scharia zerfällt in so viele bunte, kulturell bedingte Fa-
cetten, dass es sie eigentlich gar nicht gibt. Und weil es
sie nicht gibt, können die deutschen Islamisten von
Milli Görüsh oder dem Zentralrat der Muslime ohne je-
den Zweifel zu problemlosen Demokraten werden. Wer
dies für eine kritische Übertreibung hält, möge in den
letzten Statements der Ausländerbeauftragten M.L. Beck
oder auch bei U. Steinbach nachschauen, dem Leiter
des Hamburger Orient-Instituts.
Diese Ideologie ist natürlich nicht vom Himmel gefal-
len. Ihre Gründe sind bekannt.
Sie hat ihre Wurzeln im multikulturellen Weltbild, das
entscheidend durch die 68er Bewegung angeschoben
wurde. Deren philosophischer Relativismus drängte die
religiöse Metaphysik zurück und löste das Denken in
größeren Zusammenhängen graduell auf. Die Aufsplit-
terung der Wissenschaften und die Führungsmacht der
Wirtschaft führten statt dessen in immer engere Felder
der Spezialisierung, die eine übergreifende Betrach-
tung von Globalisierung, Migration, Islam und Kultur-
konflikt zunehmend erschwerten. Als wichtigste Folgen
der intellektuellen Einengung entstand eine politische
Klasse, die sich als Meinungskartell der politischen
Korrektheit etablierte und eine Politberatung, die Wis-
senschaft auf wirtschaftliche Erfordernisse zuschnitt.
Parallel zum Multikulturalismus der europäischen
68er-Bewegung hat sich in der islamischen Welt eine
monokulturelle Renaissance des frühen Islam entwik-
kelt, der sich an koranischen Vorschriften und prophe-

tischen Vorbildhandlungen orientiert. Diese radikale
Richtung wurde als islamischer Fundamentalismus be-
kannt, der sich in vielen Gruppen weltweit organisiert.
Ihre wichtigsten Beispiele sind die erwähnte Muslim-
bruderschaft, die ägyptische Islamische Gemeinschaft,
aus deren Denken sich weitere Extremzweige wie die
palästinensische Hamas, die iranische Hizbollah und
schließlich die Al-Qa’ida abgespalten haben.
Dennoch – oder vielleicht auch deswegen – blieben für
denjenigen, die den „Dialog“ beim Wort nahmen, Fra-
gen offen. Wenn es „den Islam“, „den Islamismus“ und
„die Scharia“ eigentlich gar nicht gab und alle in bunte
Facetten zerfielen, wo blieb dann eigentlich der „Frie-
den des Islam“? Wie kann von einem Phänomen, das so
wenig fassbar ist, eine friedensstiftende Wirkung ausge-
hen? Die Antwort liegt im Prozess der Islamisierung
selbst.
Wie wir schon sehen konnten, stehen die Muslime in
einem sektenhaften Gut-Böse-Schema, das sie umso
mehr auf den Kampf für den Islam verpflichtet, je stär-
ker ihre Position ist. Denn wer ausreichende Stärke be-
sitzt und sie nicht für den Islam einsetzt, versündigt sich
an Allah, weil er es verabsäumt, seinen Herrschaftsbe-
reich auszudehnen, den man auch das „Haus des Is-
lam“ nennt. Dem steht das Land des Nichtislam bzw.
des Unglaubens entgegen. Islamisch heißt es das „Haus
des Krieges“, womit sich auch ergibt, wo der Frieden
ist, nämlich dort, wo der Islam herrscht.
Wenn die deutsche Islamlobby von Frieden als Syn-
onym für Islam spricht, befindet sie sich also in perfek-
ter Harmonie sowohl mit dem Islam als auch dem Isla-
mismus. Indem es zugleich „den Islam“ eigentlich
nicht gibt, wird auch jeder konkrete Ansatzpunkt zu ei-
nem detaillierten, sozusagen „herrschaftsfreien“ Dis-
kurs gelöscht. So wird allein schon der Begriff des „Di-
alogs“ zum Euphemismus, der sich in den Händen
derer befindet, die das größte Interesse an seiner ge-
zielten Gestaltung haben. Hieraus ergeben sich die
bekannten Tabus der politischen Korrektheit. Zwar
werden kritische Aspekte in begrenztem Umfang zuge-
lassen, doch wenn die aufklärende Information dem
Heilsobjekt des Islam zu nahe rückt, setzt eine Kette
von Schutzbegriffen ein.
Intoleranz, Polarisierung, Polemik, Fremdenfeindlich-
keit, Friedensstörung, Feindbild Islam, Rechtsradika-
lismus, Rassismus, Volksverhetzung etc. sind Attribute,
mit denen die Lobbyisten aufwarten, wenn ihnen objek-
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tiv gesicherte Fakten der Islamgeschichte entgegenge-
halten werden. Eine solche aggressiv geschützte, fiktive
Realität gehört zum Grundbestand klassischer Ideolo-
gien und Sektenbewegungen. Sie setzt sich zusammen
aus dem nicht Fassbaren, das es offiziell nicht geben,
aber als Heilsvision angestrebt werden soll, sowie dem
sehr Fassbaren, das es in Form von Belohnung und
Strafe gibt und die Vision davor schützen soll, nicht er-
reicht werden zu können. Die Verbindung von beidem
nennt man gerichtete Unschärfe.
Dabei handelt es sich um einen diffusen Prozess, der
eine festgelegte Hauptrichtung einhält, dabei jedoch
gegenläufige Reaktionen zulässt oder sogar braucht,
um sich stabil entwickeln zu können. Man kann ihn mit
einem Finanz- oder Wirtschaftsverlauf vergleichen, der
sich ebenfalls nicht in einer geraden Linie, sondern in
Trendphasen entfaltet, die durch Korrekturen unter-
brochen werden, um dann den Haupttrend fortzuset-
zen. Je deutlicher allerdings der Prozess fortschreitet
und seine Richtung erkennen lässt, desto stärker tritt er
in das Bewusstsein der Beobachter.
Im Kulturprozess der Islamisierung Deutschlands und
Europas wirken im wesentlichen zwei Randbedingun-
gen: 1. ein Bevölkerungsschwund, der den Austausch
einheimischer Menschen gegen Zuwanderer, vornehm-
lich islamischer Herkunft, bewirkt; 2. ein Bildungs-
schwund, der den Austausch herkömmlichen Wissens
gegen neues Wissen bewirkt. Dieses neue Wissen ist auf
kleine Felder begrenzt und nicht geeignet, die eigene
Rolle im gesellschaftlichen Geschehen zu beurteilen.
Viele zeitgenössische Wissenschaftler beschränken sich
denn auch ausdrücklich auf die isolierte Feldforschung
und lehnen inzwischen die Sicht ihrer älteren Fachkol-
legen, die bestimmte Sachverhalte noch in größere Zu-
sammenhänge stellten, entsprechend ab.
Da Bildungsmangel und Spaßmentalität individuelles,
unabhängiges Denken zunehmend hemmen und ganz
andere Prioritäten setzen, wird auch das kollektive Be-
wusstsein durch kulturelle Großtrends wie die islami-
sche Zuwanderung überfordert. Als Folge des Erkennt-
nismangels kann die Bevölkerung die islamische
Zuwanderung daher durchaus auch weiterhin als Frie-
den und kulturelle Bereicherung wahrnehmen.
Die Arbeits-, Konsum- und Bilderwelt hat die west-
lichen Gesellschaften in hohem Maße selektiv beein-
flussbar gemacht. Mit vielem anderem können somit
ganze Kulturen als Produkte vermarktet werden, die

sich in bestimmten, wiederkehrenden Verpackungen
darbieten. Die Bilder vom fernen Luxushotel am Golf
können so lange wiederholt werden, bis sie die Ein-
drücke vom nahen Muslimghetto in der Großstadt
überblenden. Die Scheinrealität, in der es „den Islam“
nicht gibt, erhält die gerichtete Unschärfe aufrecht, wel-
che die sehr realen Muslime und Islamisten brauchen,
um sich ausbreiten und authentisch etablieren zu kön-
nen.
Abgesehen von den Interessen, denen die Proislamisten
dienen, erfüllt ihr Verhalten drei wesentliche Bedingun-
gen, welche die Totalitarismusforschung fordert, um
eine Utopie mit latenter Gewaltbereitschaft anzuneh-
men:
1. Es wird mit hohem Propagandaaufwand eine fiktive

Realität, vorliegend die Toleranz und Friedensfähig-
keit des Islam, vermarktet;

2. Diese Fiktion wird gegen Feindbilder abgesichert,
vorliegend gegen die eigene Gesellschaft, solange sie
noch Anzeichen „islamischer Unkorrektheit“ erken-
nen läßt;

3. Hinter dem zwanghaften Islam-Marketing steht ein
charismatischer „Führerwille“, d.h. eine Konkurrenz
um die Erfüllung des Heilsobjekts. Dieser Wille
drückt sich in einem bereichsübergreifenden Deu-
tungskartell aus – Politik, Justiz, Kirchen, Universitä-
ten, Medien – das die Richtung des Haupttrends si-
cherstellt.

Indem das Deutungskartell islamische, d.h. vormo-
derne Interessen vertritt, rücken mit Politik und Kirche
auch wieder Bereiche zusammen, die in der intakten
Demokratie getrennt sein sollten. Ebenso kehren wie-
der feudale Praktiken zurück, indem sich Personen
über ihre Parteien Macht aneignen, welche diese
wiederum aus der Entmachtung der demokratischen
Institutionen und der Bevölkerung selbst beziehen.
Das Kartell nimmt Züge einer politischen Religion an,
die sich in einer einseitig bis aggressiv vorgetragenen
Parteinahme für „den Islam“ ausdrückt. Die Soziolo-
gen nennen dieses Phänomen „Neo-Institution“, bei
deren Beschreibung sie physikalische Begriffe verwen-
den, um die harte Gleichschaltung der Teilnehmer zu
verdeutlichen. Sie sprechen vom „isomorphen Feld“,
womit eine gerichtete Unschärfe gemeint ist, welche die
verschiedensten Individuen und Institutionen unter ein
gemeinsames Vorzeichen stellt. Unser Deutungskartell
bildet ein klassisches Beispiel für diese konformisti-
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sche Dynamik. Es setzt sich aus verschiedenen Einrich-
tungen wie Politik, Wirtschaft, Universität, Kirche, Me-
dien etc. zusammen, die im Lobbyraum des Islam eine
gemeinsame Ausrichtung erfahren. Karrieren ohne die
einschlägigen Leitbegriffe islamischer Korrektheit sind
dort nicht mehr möglich.
In der medialen Gesellschaft kann es nicht nur nicht
ausbleiben, sondern muss Bestandteil der Strategie
sein, die Akteure des Lobbyfelds immer wieder effekt-
voll in Szene zu setzen. So wie das Politgeschäft schon
längst theaterhaften Charakter angenommen hat, so
wird auch auf der Kulturbühne ein Islam inszeniert, der
von seiner real existierenden Lebensvariante erheblich
abweicht oder nur unschädlich kleine Ausschnitte an-
bietet. In Büchern, Zeitungsartikeln, Rundfunkinter-
views, TV-Talkshows etc. dreht sich das Lobbykarrus-
sell, auf dem immer gleiche Personen immer gleiche
Argumente austauschen.
Um ihre Weltoffenheit und Pluralität unter Beweis zu
stellen, mischen die Medien gelegentlich auch kriti-
schere Beiträge zu, die jedoch an der tendenziellen
Richtung des Prozesses langfristig nichts ändern. Wirk-
lich relevante Gesichtspunkte wie die Kooperation des
Westens mit islamischen Gewaltregimen, der schlei-
chende Völkermord an Minderheiten und die islamisti-
sche Expansion in Europa sind mit hohen Tabuzäunen
umstellt. Auf keinen Fall darf Islam dabei etwas mit Ge-
walt zu tun haben.
Die Ähnlichkeit des proislamistischen Kartells mit her-
kömmlichen Politreligionen und Sekten besteht nicht
nur in der von ihm vertretenen Fiktion. Sie besteht vor al-
lem im stereotypen Zerlegen faktischer Zusammen-
hänge, welche die zwanghafte Fixierung auf die Heilsvi-
sion stören. Diese Sicht ist außerstande, „den Islam“,
„den Islamismus“, „den Terrorismus“, „die Scharia“ als
kollektive Phänomene zur Kenntnis zu nehmen. Statt
dessen wandern sie in den Bereich des kulturell Unbe-
stimmten, wo sie in anonyme Facetten zerfallen können.
Indem das Kartell die Existenz der Scharia bestreitet,
löscht es den verbindlichen Kodex aller islamischen Ge-
sellschaften. Es kommt entscheidend darauf an, den real
existierenden Islam der objektiven Analyse, der detail-
lierten historischen Betrachtung dauerhaft zu entziehen.

5. Kulturwandel in „gerichteter Unschärfe“
Durch Auflösung der historischen Fakten lassen sich
auch die zivilisatorischen Zeitunterschiede zwischen Is-

lam und Westen zur Deckung bringen. Indem sie vor-
modernes Denken einsetzen, d.h. die in den letzten
500 Jahren erworbene Ethik löschen, erheben die
westlichen Proislamisten den Islam zur Kulturlokomo-
tive und befreien ihn von jeglicher Pflicht zur Aufarbei-
tung eigener Gewalt. Wann und wo immer die Muslime
Druck und Zwang ausüben – die Schuld trägt immer
der Westen, dessen Eigengewalt die Muslime zu Armut
und Analphabetismus zwingt. Der Abbau des her-
kömmlichen Weltbilds verschwimmt somit in eine neue
„Weltordnung“ beliebiger Informationsfragmente –
zahllose Nachrichten, Wahrnehmungen, Gesichts-
punkte, Teiltheorien – aus denen die Ideologen ihre
Sprachschablonen formen, um der Unschärfe die ge-
wünschte Richtung zu geben.
In einem solchen „Momentismus“, einem sachlich wie
zeitlich äußerst beschränkten Horizont, kann es ein
übergreifendes, universales Gesellschaftskonzept, z.B.
das alle Muslime verpflichtende Gesetz Allahs, nur noch
in Ansätzen geben. So erscheint es auch nicht mehr nur
als Verbot, sondern als schlichte, intellektuelle Unfähig-
keit, wenn man von „dem Islam“, „dem Islamismus“
oder „dem Terrorismus“ nicht mehr sprechen kann.
Die proislamische Neo-Institution verbindet dabei die
Not mit der Tugend. Ihre intellektuelle Beschränkung
wird mit Machtzuwachs belohnt, weil das Diktat der To-
leranz die Bevölkerung zum Verzicht auf Mitsprache-
rechte zwingt. Die Zuwanderung darf bekanntlich kein
Wahlkampfthema sein. Dem real zuwandernden Islam,
der sich gegen alles Nichtislamische, also auch gegen
die Bevölkerung definiert, ist damit ein im Grunde
kaum begrenzbarer Freibrief erteilt. Islamisten und
einheimische Eliten können somit eine Allianz zuguns-
ten einer umfassenden Islamisierung bilden, die den
gleichen Effekt wie die früher angestrebte „Überwin-
dung der bürgerlichen Gesellschaft“ bewirkt.
Prominente Islamlobbyisten in Deutschland – Parteien,
Universitäten, Kirchen, Justiz, Medien etc. – machen
sich zu Anwälten dieser These, die inzwischen mit dog-
matischem Druck vertreten wird. In den Anhörungen
des deutschen Parlaments zu Fragen des Islam werden
nur ihre Vertreter zugelassen, um keine islamkritischen
Überraschungen zu erleben. Indem die deutsche
Bischofskonferenz Koraninterpretationen an die Par-
lamentarier verteilt, können wichtige politische Ent-
scheidungen islamgerecht erfolgen. Mit geringen Aus-
nahmen verinnerlichen auch alle politischen
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Parteistiftungen diese politreligiöse Programmierung.
In der Türkei waren Teile von ihnen im Jahre 2002 of-
fenbar zu weit gegangen, weil sich die dortigen Behör-
den gezwungen sahen, ihre proislamistischen Aktivitä-
ten zu überprüfen.
Wer sich der neuen Politreligion in Deutschland nicht
anschließt, hat kaum Aussichten auf Berücksichtung
für eine Funktion, geschweige denn leitende Position in
Einrichtungen von öffentlicher Bedeutung. Wer eine
solche bereits innehat, wird sich in der Regel hüten, als
„Querdenker“ aufzutreten und sie durch unziemliche
Kritik am Islam zu gefährden. Wer es dennoch tut, hat
in der Regel die Altergrenze erreicht und damit die Ri-
sikozone für mögliche „islamische Unkorrektheit“ ver-
lassen. Es kann sich ein proislamisches Toleranzdiktat
verfestigen, welches das Mitspracherecht der Bevölke-
rung beschneidet und somit ein undemokratisches
Machtinstrument etabliert. Je erfolgreicher es in der
Gesellschaftsveränderung voranschreitet, desto schär-
fer können die Konturen der gerichteten Unschärfe
hervortreten, desto konfliktreicher werden allerdings
Zuwanderer und Bevölkerung ihre jeweiligen Ansprü-
che geltend machen.
Aus den geschilderten, kognitiven Gründen ist die
Mehrheit der Menschen indessen zur „schweigenden
Mehrheit“ geworden, weil ihr schlicht nicht mehr die
erforderlichen Denk- und Sprachmittel zur Verfügung
stehen. Internationale Vergleiche weisen für das deut-
sche Bildungsniveau und die Lehrmethoden einen ab-
schüssigen Trend aus. Die Mehrheit der Menschen ist
intellektuell nicht in der Lage, ihre Lage bewisst zur
Kenntnis zu nehmen, geschweige denn kontrolliert ein-
zuordnen. Man braucht hier nicht unbedingt das übli-
cherweise bemühte Muster der „vier S“ - Spiel, Spaß,
Sport und Sex – das neben dem Fernsehen die kollek-
tive Wahrnehmung besetzt.
Es genügt, wenn sich ein hinreichender Teil vom Ver-
dikt des „Ausländerhasses und Rassismus“ erfassen
lässt, obwohl Deutschland fast zwei Drittel der gesam-
ten EU-Zuwanderung aufgenommen hat. Eine noch
sehr kleine Fraktion beginnt zwar die Diskrepanzen
zwischen fiktivem Wunsch und alltäglicher Wirklichkeit
zu registrieren, stößt allerdings auf vorläufig noch ge-
ringe Resonanz. Es ist kaum vorhersagbar, in welcher
Weise die „schweigende Mehrheit“ eines Tages auf die
Erkenntnis reagieren wird, dass ihre politische Füh-
rung alles andere im Auge hatte als das Gemeinwohl.

Ohne Konflikte wird es kaum abgehen können. Am
allerwenigsten ist dabei „Toleranz“ von denjenigen zu
erwarten, die vom grassierenden Bildungsverfall am
meisten betroffen sind und über entsprechend geringe
verbale Ausdrucksmittel verfügen.
Man braucht nicht unbedingt die Al-Qaida und ihre
Mega-Anschläge, um die zunehmende Aggression der
Muslime und das ständige Zurückweichen der deut-
schen Behörden vor den Forderungen ihrer „Reprä-
sentanten“ zur Kenntnis zu nehmen. Ganz entscheidend
haben sie allerdings die öffentliche Aufmerksamkeit auf
die Anhänger Allahs und ihr Forderungsverhalten ge-
lenkt. Sehr viel deutlicher wird inzwischen auch die
proislamische Interessenwahrung zur Kenntnis genom-
men, die weite Teile der deutschen „Eliten“ in Politik,
Kirchen, Universitäten und Justiz praktizieren.
Ebenso wird zunehmend bemerkt, wie wenig entwi-
ckelt die Fähigkeit der Muslime zu Mäßigung und Kom-
promiss ist, und wie aufgesetzt die von ihnen bean-
spruchte Opferrolle wirkt, wenn nur die kleinste ihrer
Forderungen nicht erfüllt wird. Neben dem Muezzinruf,
der die negative Glaubensfreiheit verletzt, ist das Kopf-
tuch ein weiteres, vielleicht das wichtigste Beispiel für
den Konflikt zwischen Scharia und Rechtsstaat. Denn
hier kommt der moderne Subjektivismus am deutlich-
sten zum Ausdruck. Das (Nicht)Urteil des Bundesver-
fassungsgerichts vom Herbst 2003 überlässt es im
Grunde der persönlichen Entscheidung der Muslimin,
ob sie als öffentlich Bedienstete demokratisch loyal
sein will oder nicht. Ihre eingangs erwähnte, primäre
Bindung an die Scharia, die allein schon im Verhül-
lungszwang ausdrückt, wird hier jedenfalls nicht be-
rücksichtigt.
Bislang haben die pluralistischen Gesellschaften Euro-
pas den Toleranzbegriff dahingehend ausgelegt, den ag-
gressiven Gegenentwurf des Islam als Friedensboten
und kulturelle Bereicherung zu vertreten. Solange sich
der Islam nicht säkularisiert, d.h. auf seine Riten be-
schränkt, schützt die Religionsfreiheit auch sein politi-
sches Gesetz. Dieses ist wiederum gezwungen, das Sys-
tem zu beseitigen, das ihm seine Freiheit ermöglicht. Auf
diese Weise ist es den Verantwortlichen gelungen, die
Unterwanderung durch das Gesetz Allahs und die Zu-
wanderung der Muslime zu gewährleisten, ohne kon-
krete Maßnahmen zu ihrer demokratischen Integration
zu ergreifen. Wenn die Zuwanderung weiterhin ein elitä-
res Monopol bleibt, kann sich das Islamdrama erneut
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entfalten: Bedrohung, Überwindung und Ausbeutung ei-
ner nichtislamischen Gesellschaft als die Normalform
eines Systems mit mafiosem Alleinanspruch.
Was eine solche Entwicklung für die innere Sicherheit
Deutschlands und Europas bedeutet, vielleicht noch
verschärft durch den EU-Beitritt der Türkei, liegt auf
der Hand. Wer hier innere Konflikte als vorprogram-
mierte Konsequenz und damit verbundene Gefahren für
die Demokratie sieht, wird von unseren Proislamisten
natürlich mit den üblichen Floskeln des „Schürens von
Feindbildern“ abqualifiziert. Wie viele andere Schablo-
nen bestätigen solche Stereotypen nichts anderes, als
dass wir die Demokratiefeinde im eigenen Lande ha-
ben, die mit solcher Hinhaltetaktik ihren islamistischen
Schützlingen die Zeit zum Ausbau ihrer Netzwerke
schaffen. Weder in der Zuwanderung selbst noch in der
Strategie des „Dialogs“ hat es in den letzten Jahrzehn-
ten eine einzige Entscheidung zugunsten des Gemein-
wohls gegeben, was die gerichtete Unschärfe inzwi-
schen gar nicht mehr so unscharf sein lässt.
Da die Kairoer Azhar-Universität als oberste Islamauto-
rität die extremen Strömungen offen unterstützt und
Gewaltakte als „Verteidigung gegen den Unglauben“ de-
klariert, sieht sich die Islamlobby in Deutschland und
Europa legitimiert, nur mit Vertretern radikaler Grup-
pen zu kollaborieren, die sich ihrerseits auf das Gesetz
Allahs (Scharia), Da die westlichen Dialogführer Kritik
weder am Islam, noch am Islamismus zulassen, bestäti-
gen sie nicht nur, dass es keine Trennung zwischen bei-
den gibt, sondern auch, dass ihr Fernziel alles andere
als die Demokratie ist.
Die Wiederbelebung des prophetischen Islam stellt vor
allem das Modell von Medina in den Vordergrund. Was
der Verkünder vorlebte, ist in der Konfrontation mit
dem Westen auch heute wieder hochaktuell: Djihad,
der Kampf gegen alles Unislamische, der Betrug und
Gewalt einschließt. Hier ist es nicht nur das Recht, son-
dern die Pflicht der gläubigen Muslime, für dieses Prin-
zip einzutreten, wann und wo immer sie hierfür stark
genug sind. Indem die westlichen Proislamisten for-
dern, einen solchen „authentischen Islam“ zu tolerie-
ren, agieren sie selbst wie Quasi-Muslime. Dies aller-
dings nicht zugunsten eines privaten Ritusislam, der
sich in die Demokratie integrieren könnte, sondern des
modernen Radikalislam, dessen türkische (Milli Gö-
rüsh) und arabische Varianten (Zentralrat) inzwischen
ihr volles „demokratisches“ Vertrauen genießen.

Dieser Prozess macht sich nicht nur in vielfältigen Alli-
anzen zwischen den deutschen Quasi-Islamisten und
organisierten Original-Islamisten geltend. Längst
drückt er sich auch in der Islamisierung des Rechts aus
– im Verwaltungs-, Asyl-, Straf- und vor allem im Ver-
fassungsrecht. Islamische Straftäter, Männer, die ihre
Frauen verletzen oder töten, werden immer weniger
nach geltendem, d.h. westlichem Recht abgeurteilt,
sondern erhalten „kulturbedingte“ d.h. mildernde Um-
stände. Über den Hebel der Religionsfreiheit hat das is-
lamische Recht begonnen, das deutsche Rechtssystem
zu unterwandern. Ein Richter verweigerte z.B. einem
Kurden mit der Begründung das Asyl, „dass die Folter
zum Kulturgut der Türkei gehöre“.
Der Druck auf die sogenannten „Verantwortlichen“ ist
inzwischen so stark geworden, dass man sich fragen
darf, ob nicht in so mancher Situation ihnen andere das
Heft aus der Hand genommen haben. Das laufende
Hochdruck-Marketing für den EU-Beitritt der Türkei ist
ein gutes Beispiel dafür, dass Deutschland nicht mehr
Gegenstand deutscher Politik, sondern Spielmasse glo-
baler Interessen ist. Längst scheint es zum bevorzugten
Siedlungsgebiet des Islam und Ruheraum des Isla-
mismus geworden zu sein. Immer wieder bringt sich
dabei auch der nicht ganz unrichtige Einwand zu Ge-
hör, dass man auch die positiven Zeichen sehen müsse,
die man im Rahmen zahlreicher individueller Begeg-
nungen auf kommunaler Ebene erreicht habe.
Das ist wahr, aber umso tragischer vor dem Hinter-
grund des politischen Mainstream, der eindeutig den
gewaltbereiten Islamisten den Vorzug gibt. Diese erhal-
ten somit ganz offiziell eine Plattform, auf der sie ihren
Einfluss bundesweit ausdehnen und immer mehr ge-
mäßigte, integrationsfähige Muslime ins radikale Lager
ziehen. Seit Jahren fraternisieren deutsche Offizielle
und sonstige Sympathisanten mit Radikalen in Deutsch-
land, Europa und Nahost. So haben z.B. Beamte des
Außenministeriums keine Probleme, sich mit Terroris-
ten der Hisbollah zu „Symposien“ im Libanon zu tref-
fen. Die Fischer-Behörde hat es inzwischen zur „Chef-
sache“ gemacht, wenn es um die Aktivitäten der arabi-
schen Stiftungen und Organisationen geht, die sich in
der Terrorfinanzierung und -logistik betätigen. Die Al-
Nur-Moschee in Berlin, die Fahd-Akademie Bonn und
andere islamistische Einrichtungen stehen unter ihrem
speziellen ausdrücklichen Schutz, während sie die Goe-
the-Institute im Ausland massiv abbaut.
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Was Sozialismus und National-Sozialismus nicht zu-
stande gebracht haben, könnte den deutschen Ideolo-
gen jetzt mit Hilfe Allahs und seines subversiven Gesetzes
gelingen. Die Polemikerin Oriana Fallaci hat nicht ganz
unrecht: Allah und seine Getreuen haben im Lauf der
Geschichte schon wesentlich stärkere Gesellschaften als
die vergreisenden Europäer zur Strecke gebracht. Ins-
besondere die islamische Inbetriebnahme der traditio-
nell servilen Deutschen sollte kein Kunststück sein.
D. Goldhagen machte mit der – bislang noch nicht be-
wiesenen – Behauptung auf sich aufmerksam, daß sie
das Volk der „willigen Vollstrecker“ seien. Sie sind auch
das erste und bisher einzige Volk, das nach den rechts-
und linksextremen Erfahrungen zwischen 1933 und
1989 die zweifelhafte Gelegenheit hat, in der dritten Ide-
ologie des Proislamismus sein Gleichschaltungspoten-
tial unter Beweis zu stellen. Goldhagens Pauschalisie-
rung könnte sich also bestätigen, wenn Deutschland
sich diesen dritten Extremismus leistet.
Wer diese Interpretation ablehnt oder für übertrieben
hält, der sollte zunächst noch einmal die faktische Ent-
wicklung in Deutschland vor der Folie der islamischen
Geschichte auf sich wirken lassen. Es gibt keine Alter-
native zur Trennung der islamischen Religion von ih-
rem politischen Gesetz. Nur so kann eine Politik ge-
stoppt werden, die sich eindeutig gegen die deutsche
Mehrheitsgesellschaft und die gemäßigte Mehrheit in
der muslimischen Minderheit richtet. Es führt kein Weg
an der Erkenntnis vorbei, dass die Deutschen es derzeit
mit illoyalen Eliten zu tun haben.
Zuwanderungs- und Asylrecht haben sich zu giganti-
schen Maschinerien des Missbrauchs und der Korrup-
tion aufgebläht, in die alle Ebenen der Bürokratie ver-
wickelt sind. Eine Demokratie ist nur dann intakt, wenn

sie in der Lage ist, ihr geltendes Recht durchzusetzen
und die Zuwanderer, insonderheit die Muslime, zu inte-
grieren. Diese müssen ihr Recht auf Religionsfreiheit
nach Artikel 4 Grundgesetz konfliktfrei und unbedrängt
von Islamisten – ob originaler oder deutscher Herkunft
– in Anspruch nehmen können. Die Demokratie könnte
sich selbst kaum drastischer diffamieren als durch den
Einsatz ihres Rechtswesens für den Missbrauch der Re-
ligionsfreiheit.
Sollte man sich dagegen auch wieder auf die Mehrheits-
rechte besinnen, würde zugleich der zweite wichtige
Pfeiler der Demokratie gesichert: die Gleichheit der Ge-
schlechter. Befragt nach ihrem Motiv, haben alle
schleiertragenden Frauen zu Protokoll gegeben, dass
sie sich als Zeichen ihrer Identität „freiwillig“ verhül-
len. Wie eingangs erwähnt, haben sie damit recht, weil
ihre Identität im Gehorsam gegenüber dem Mann be-
steht, der durch die Verhüllung signalisiert wird. Wenn
in einer Demokratie die Grundrechte intakt sein sollen,
müssen die Frauen frei von jeder männlichen Bevor-
mundung begründen können, warum sie den Schleier
nicht tragen und ein eigenbestimmtes Leben führen
wollen.
Nur so wird sich wiederum der Kreis zu individuellem,
unabhängigem Denken schließen können. Die mo-
derne Informationsgesellschaft verdient dann ihren Na-
men, wenn sie den freien, ausgewogenen Diskurs zu-
lässt. Nur so entsteht die Emanzipation, die sie braucht,
sich ihre Minderheiten nicht aufzwingen zu lassen, son-
dern in deren eigenem Interesse frei anzunehmen und
sie somit konstruktiv zu integrieren.

Dr. Hans-Peter Raddatz M.A.
Orientalist und Publizist
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Die Frage, die über diesem Brief steht, könnte Sie an
Tricks erinnern, mit denen moderne Werbung dem
möglichen Kunden einen bestimmten Bedarf auf-
schwatzt. „Irgendwann werden Sie unser Spitzengerät
,Maxiplast‘ ja doch kaufen, weil Sie es nötig haben. Wa-
rum nicht gleich?“ In Wirklichkeit läuft das Leben auch
ohne „Maxiplast“ sehr gut. Der Bedarf wird einem nur
eingeredet.
Sollte hier mit „Jesus“ ähnliches versucht werden? Es
gibt viele Menschen, die ohne Jesus leben, und sie mei-
nen sogar, damit gut zu fahren. Man braucht vieles, um
leben zu können; das ist eine Binsenweisheit. Ich brau-
che Ihnen keine Beispiele zu nennen. Jesus gehört aber,
wie es scheint, nicht zum Notwendigsten. Ich würde mir
auch nicht getrauen, Ihnen unabhängig von allem Glau-
ben und sozusagen „vor“ allem Glauben die Unentbehr-
lichkeit Jesu darzulegen, um dann – sozusagen in
dieses Vakuum des Bedürfens hinein – meine Informa-
tionen über Jesus zu verkaufen. Dass man Jesus nötig
hat, wie nötig man ihn hat, das merkt man dann erst
richtig, wenn man es mit ihm zu tun bekommt.

Erfahrung ohne Voraussetzungen
Was einen hindern könnte, sich auf Jesus einzulassen,
ist die Tatsache, dass seine Person – jedenfalls so, wie
die Kirche ihn seit den Tagen des Neuen Testaments
predigt – in einen Panzer dogmatischer Aussagen ein-
gezwängt ist: Sohn Gottes, Christus (= Messias), Herr,
Versöhner, Richter aller Menschen (usw.). Bitte, lassen
Sie sich dadurch nicht beirren. Als Jesus seine ersten
Gefolgsleute um sich sammelte, hat er ihnen keines-
wegs eine dogmatische Lektion erteilt über das Geheim-
nis seiner Person und die Weltbedeutung seines
Wirkens. Die Jünger haben ihm zunächst gegenüber-
gestanden, ohne zu wissen, mit wem sie es da zu tun
hatten.
Nicht: Im Anfang war das Dogma (= die Lehre). Son-
dern: Den Anfang hat ganz einfach Jesus gemacht, der
schlichte, einfache Mann, so, wie er vor ihnen stand,
mit ihnen redete, sie aufweckte, in ihre Herzen und Ge-
wissen traf, sie ernst nahm und liebhatte, trotz allem,

was ihn hätte veranlassen können, sie aufzugeben und
fallen zu lassen. Von ihnen wurde keine Vorgabe an
dogmatischer Einsicht oder gar Zustimmung verlangt.
Kein Mensch weiß, was sie bewogen haben mag, sei-
nem Ruf in die Nachfolge – ohne zu wissen, worauf al-
les hinauslief – zu folgen. Sein Wort traf eben. Sogar
solche, die nicht auf seiner Seite waren, mussten zuge-
ben: „Es hat noch nie ein Mensch so geredet wie dieser
Mensch“ (Joh. 7,46; vgl. Mt. 7,28 f.). Ich kann jeden,
der sich für Jesus interessiert, nur raten, er möge sich
– ohne alle Vorurteile – der Wirkung seines Wortes und
seiner Person aussetzen und ihm ehrlich standhalten,
d.h. aber: ihm auch dann nicht davonlaufen, wenn es
unbequem oder gar schmerzhaft wird. Wie es dann
weitergeht, wird sich finden.

Der Zuständige
Man muss eben mit Jesus seine Erfahrungen machen.
Wenn Sie mich fragen, warum es denn gerade Jesus
sein müsse, so kann ich Ihnen keine Antwort aus dem
Abstand heraus geben, sozusagen von einem neutralen
Standort her. Ich kann nur von der Jesuserfahrung her
meine Gründe vortragen und Sie – wie geschehen – nur
einladen, ebenfalls Erfahrungen mit Jesus zu sammeln.
Sie werden merken, dass Jesu Wort sich selbst beglau-
bigt und bekräftigt und damit ihn, der es spricht, als im
höchsten, ja in unvergleichlichem Maße als kompetent,
als sachkundig und zuständig erweist. ,,Er lehrte mit
Vollmacht“ als einer, der wirklich dazu befugt ist.
Es gehört schon einiger Mut dazu, Jesus standzuhalten,
wenn er den Sinn des Gebotes Gottes auslegt und den
Anspruch Gottes an uns geltend macht. Gott lieben –
von ganzem Herzen, mit aller Kraft, ungeteilt – und den
Mitmenschen mit eben der fraglosen Selbstverständ-
lichkeit, mit der man sich selbst zu lieben pflegt. Ge-
horsam gegen Gott – nicht nur im Sinne einer äußeren
Korrektheit, mit der man vor weltlichen Behörden be-
stehen kann, sondern bis in die Tiefen des Herzens hin-
ein. Ich brauche Jesus, weil ich mir über das, was ich
bin und tue, immer wieder Illusionen mache und in
meiner höchst fragwürdigen Unangefochtenheit und

WOZU BRAUCHT MAN JESUS?

Von der wirklichen Freiheit.
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Dickfelligkeit meine Bestimmung verfehle. Petrus hat
noch kein Christus-Dogma zur Hand, als „es“ bei ihm
„zusammenbricht“: „Herr, gehe von mir hinaus! Ich bin
ein sündiger Mensch“ (Lk. 5,8).
Als kompetent erweist Jesus sich noch auf eine andere
Weise: Er kennt Gott wie kein anderer (Mt. 11,27). Zu
„beweisen“ ist dies freilich ebensowenig wie das Bishe-
rige. Eigentlich noch weniger. „Niemand hat Gott je ge-
sehen“, lesen wir in Joh. 1,18. Wissen Sie, wie es dort
weitergeht? Die ersten Christen haben in Jesu Predigt
Gott entdeckt, z.B. in Jesu Gleichnissen. Wenn Sie sich
damit befassen, bitte ich Sie, darauf zu achten: Es geht
dabei nie um einen in fernen Räumen thronenden, son-
dern um den Gott, der auf uns zukommt, der Herr wird
in seiner abgefallenen, ihm entfremdeten Welt. Indem
Jesus Gott verkündigt, ereignet es sich, dass Gott tat-
sächlich auf uns zukommt. Ohne Jesus würden wir die-
sen Gott nicht kennen noch erfahren.

Gott – konkret
Sie merken: Jetzt haben wir soeben den Titel dieser
ganzen Briefreihe in veränderter Form aufgenommen.
Dass unser Glaube im Greifbaren Gestalt gewinnen will,
beruht ja erst darauf, dass Gott selbst uns greifbar ge-
worden ist. Wieso? Gott selbst ist eigentlich das Ungreif-
barste, was man sich nur denken kann. Gott ist so we-
nig greifbar, dass man ihn leugnen und dabei noch
ehrlich der Überzeugung sein kann, man habe alle Ar-
gumente auf seiner Seite. Die Bibel stellt dies keines-
wegs in Abrede (z.B. Joh. 1,18; 6,46; 1. Joh. 4,12;
1. Tim. 6,16). Sie weiß, dass Gott nie Objekt unseres
Erkennens ist, das unserm eigenmächtigen Zugriff still-
halten müsste. Gott ist Subjekt: Er gibt sich selbst zu er-
kennen.
Wie aber? Vielleicht denken Sie an Einflüsterungen, in
denen er geheimnisvoll zu uns spricht; an ekstatische
Erlebnisse; an tiefe Erfahrungen in der Natur, der Ge-
schichte, der Kunst. Es soll jetzt nicht erörtert werden,
welches Recht derartiger Gotteserfahrung zukommt.
Christlicher Glaube bekennt, dass Gott in der Gestalt
Jesu Christi „konkret“ geworden ist. Wohl ist Gott über-
all wirksam. Aber greifbar und erkennbar wird er uns
in Jesus. „Wer mich sieht, der sieht den Vater“, sagt Je-
sus selbst (Joh. 14,9). „In ihm wohnt die ganze Fülle
der Gottheit leibhaftig“, bekennt die christliche Ge-
meinde (Kol. 2,9). Gott als das „Wort“, d.h. Gott in
seiner Zuwendung zu uns, ist „Fleisch“ geworden

(Joh. 1,14), also ein Mensch wie wir und damit ein
Stück Welt. Wozu braucht man Jesus? Die christliche
Gemeinde antwortet: um Gott da zu finden, wo er sich
uns greifbar und erfahrbar gemacht hat. Wir haben kei-
nen Gott, der ein großes X bleibt, nebelhaft, rätselvoll,
unerreichbar fern. Wir können einander in die Augen
sehen.
Sollte damit dem Menschen Jesus zu viel Ehre angetan,
sollte Ihnen damit der geheimnisvolle und unvergleich-
lich hohe Gott in unstatthafter Weise ins Menschliche
gezogen sein: dann empfinden Sie richtig das Unerhörte
der Menschwerdung Gottes und sind damit dem Chris-
tusgeheimnis mindestens auf der Spur. Wir sollen kei-
nen Gott haben, den man nur ahnen und tasten kann;
Gott hat sich uns so gegeben, dass wir zu ihm Du sagen
können. Mehr noch: Er ist unser Menschenbruder ge-
worden.

Gott für uns
Man könnte Gottes Kommen zu uns in dem Menschen
Jesus von Nazareth als einen Versuch ansehen, sich da-
durch mitzuteilen, dass er sich uns angleicht: Wer sich
Menschen bekannt und begreiflich machen will, muss
werden wie sie; also wurde Gott Mensch. Sie haben
recht gelesen: Man braucht Jesus, um Gott zu erken-
nen. Aber es geht noch um mehr. Erlauben Sie, dass ich
ganz massiv rede. Gott hat sich nicht nur solchen, de-
nen er fremd war, bekannt gemacht; er hat sich, indem
er Mensch wurde, ins Lager seiner Feinde begeben. Sei-
ner Feinde? Von denen, die für seinen gewaltsamen Tod
verantwortlich sind, wird man das sagen müssen. Nur:
Wer alles „hängt“ da mit „drin“? Wir müssten jetzt ei-
gentlich eingehend davon sprechen, dass das – unleug-
bare – Böse in der Welt wie ein großer Teppich ist, in
den wir alle unsere (mehr oder weniger auffälligen)
Fäden eingewoben haben, und dass dieses Böse nicht
richtig erfasst wäre, wenn wir darin nur moralisches
Versagen sähen und nicht die Abkehr der Kreatur von
ihrem Schöpfer, mehr noch: die Auflehnung der selbst-
herrlichen Menschheit gegen den, dem sie alles ver-
dankt. Mit seiner Menschwerdung ist Gott in die ab-
trünnige, aufständische Welt eingetreten. Um mit
eisernem Besen Ordnung zu machen? Um sich mit Ge-
walt in seiner Welt durchzusetzen und ihren Widerstand
mit seiner Allmacht zu brechen? Ich schreibe Ihnen
nichts Neues, möchte Ihnen nur gern das Alte so ein-
dringlich wie möglich sagen: Uns, die wir gegen ihn
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sind, begegnet Gott in Jesus Christus so, dass er bedin-
gungslos für uns ist. Natürlich kann man sagen: eine
untaugliche Weise, mit einer Revolte fertig werden zu
wollen; kein Wunder, dass es zur Katastrophe des Kar-
freitags gekommen ist. „Ein Skandal“, meinten die Ju-
den; „Unsinn“, sagten die Griechen (1. Kor. 1,23). Ein
„eiserner Besen“ in Gottes Hand – Sie verstehen den
bildlichen Ausdruck – wäre unser aller Ende gewesen.
Jesus nimmt alles auf sich, damit es nicht zu solchem
Ende kommt.

Wir werden ernst genommen
Ich bitte Sie, diesen Faden für ein paar Augenblicke los-
zulassen und einen anderen aufzunehmen. Die Frage,
wozu man Jesus braucht, hat die Kirche mit lehrhaften
Begriffen wie „Rechtfertigung“ und „Versöhnung“ oder
auch „Erlösung“ zu beantworten versucht. Wir können
diese Begriffe auf die Dauer nicht aufgeben, wenn wir
nicht aus der Sprache der Bibel auswandern wollen.
Aber wir müssen uns ihr Verständnis neu erwerben. Ob
wir‘s einmal miteinander versuchen?
Sicher haben Sie gelegentlich schon die bissige Bemer-
kung gehört: In der Kirche wird auf Fragen geantwortet,
die keiner stellt, z.B.: Wer interessiert sich noch für
„Rechtfertigung“? – Ich würde antworten: Jeder!
Wieso? Weil es keinen Menschen gibt, der nicht darin
ernstgenommen sein will, dass er ein Gewissen hat,
sich bestimmten Normen und Grundsätzen verpflichtet
weiß, in der menschlichen Gemeinschaft ein nützliches
Glied und ein zuverlässiger Partner ist. Wir sind – und
darin liegt ein wesentliches Merkmal unseres Mensch-
seins – auf unser Ansehen, unsere Geltung, auf unsere
(moralische) Kreditwürdigkeit bedacht. Finden wir bei
Menschen nicht die nötige Anerkennung, können wir
tief verletzt sein, gedrückt oder gereizt; vielleicht wer-
den wir unausstehlich, vielleicht krank. Wir müssen
nur entdecken, dass unser Ansehen vor Menschen nicht
so wichtig ist, wie wir meinen. Entscheidend ist dage-
gen, wie Gott über uns urteilt und uns würdigt. Da wir
zum Bilde Gottes geschaffen sind und als sein Gegenü-
ber, besteht unsere Würde, unsere „Gerechtigkeit“ in
unserer Anerkennung durch Gott. Jetzt nehmen wir den
Faden von vorhin wieder auf. Wie gewinnt Gott seine
abtrünnige Welt zurück? Wir sahen: indem er für die
war, die gegen ihn gewesen sind. Wir würden diesen
Satz falsch deuten, wenn wir meinten, Gott finde sich
damit ab, dass er ignoriert und verachtet wird und wir

in Ungehorsam und Auflehnung seine Schöpfung zu-
grunderichten. Er nimmt uns als Menschen Gottes
ernst, als seine Menschen. Er lässt uns nicht, wo wir
sind („Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz unge-
niert“). Indem Christus für uns eintritt und uns – die
Feinde Gottes (Röm. 5,10; 8,7) – als seine Brüder und
Schwestern liebt, haben wir unser neues Ansehen und
sind wir in der Beziehung zu Gott, wie Gott sie sich ge-
dacht hat, als er uns schuf.

Einer für alle
Brauchen wir dazu Jesus? Wir müssen die Frage noch
einmal so stellen. Vielleicht sind Sie geneigt, sich einen
Gott zu denken, der, weil er „Liebe“ ist (1. Joh. 4,16),
von vornherein nichts anderes will als unsere Zugehö-
rigkeit zu ihm und uns darum, trotz unserer Sünde, gel-
ten lässt – einen Gott ohne Jesus und ohne das Opfer
des Karfreitags. Eine solche Auffassung ist in der Kir-
chengeschichte je und dann vertreten worden. Ich will
nicht verhehlen, dass sie auf mich zuzeiten einen gro-
ßen Eindruck gemacht hat. Ich bitte Sie jedoch, fol-
gende Überlegungen zu prüfen.
Ob wir Jesus brauchen, ist nicht vom grünen Tisch her
zu entscheiden. Das Neue Testament meint, es sei des
Vaters eigener Entschluss, seine Liebe zu uns im Sohne
„konkret“ werden zu lassen (z.B. 1. Joh. 4,9 f. – dicht
bei dem vorhin zitierten Wort). Mit einer durch alle
Medien der Welt zu verbreitende Global – und Pau-
schalamnestie würde Gott uns weder zurückgewinnen,
noch als verantwortliche Menschen ernst nehmen. Er
würde auch sich selbst nicht mehr ernst nehmen noch
von uns ernstgenommen werden können; denn ein
Gott, der nur noch „durch die Finger sieht“, wäre nicht
der heilige Gott. Hier war wirklich etwas zu bereinigen
und aus der Welt zu schaffen. Einen Gott, der auf den
schrecklichen Abfall der Welt nicht anders zu reagieren
wüsste als mit dem Satz: „Reden wir nicht mehr davon!“
– einen solchen Gott würde auch unser Gewissen nicht
anerkennen. So ernst nimmt uns Gott, er „rechtfertigt“
uns nicht durch einen göttlichen „Federstrich“, son-
dern durch den letzten persönlichen Einsatz seines
Sohnes. Diesen Freispruch „um Christi willen“, diesen
durch Jesu Kreuz gedeckten Freispruch können wir
Gott glauben. Eine billige Amnestie würde uns zu hoff-
nungslosen Fällen machen; aber durch Jesu Selbsthin-
gabe gibt Gott uns Sündern unsere Ehre und Würde
wieder.
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Die Bitte um Freiheit
Der in Christus uns suchende und liebende Gott gibt
uns nicht auf. Im Leben nicht, im Sterben nicht. Ich
darf gewiss sein, dass mich nichts mehr von Gott tren-
nen kann (Röm. 8,38). Das Neue Testament sieht in ei-
nem gottfernen Leben eine Sklaverei, ein Gebunden-
sein: „Wer wird mich erlösen?“ Wer Jesus entdeckt hat,
ist davon frei (Röm. 7,24f.). Ich brauche also, weil Je-
sus für mich eintritt, nicht mehr um mein Lebensrecht
zu kämpfen, humorlos und verbissen. Die Mächte des
Schicksals und ihre irdischen Organe können mir

nichts anhaben; denn ich bin unter allen Umständen in
Gottes Hand. Was für eine Freiheit! Das ist wirkliche
Freiheit. Gewiss auch Christen seufzen und stöhnen
(Röm. 8,18ff.), sie leben zugleich im Haben und im Er-
warten. Aber sie können immer wieder um Freiheit be-
ten: „Erlöse uns von dem Bösen.“ Es ist töricht, ins
Blaue hinein zu hoffen. Die christliche Hoffnung baut
sich auf der Erfahrung auf, dass der Gott in Christus be-
dingungslos für uns ist.

D. Gottfried Voigt
Dozent, Leipzig

Ich habe den frechen, herausfordernden Ton noch im
Ohr: „Können Sie mir nicht mal Straße und Hausnum-
mer sagen, wo er wohnt?“ Von Jesus war die Rede. Ir-
gend jemand hatte gesagt, dass er mit seinen Proble-
men zu Jesus gehen könnte. Darauf kam diese spitze
Gegenfrage. Wo ist er denn? Kann man ihn irgendwo
treffen? Ist er im undurchdringlichen religiösen Nebel
überhaupt ausfindig zu machen? Schöne Redensarten
wollen wohl die Tatsache vertuschen, dass man hand-
feste Erfahrungen mit diesem Jesus nicht machen kann,
oder? Ich gestehe Ihnen, dass ich den Ärger der Leute
verstehen kann. Die Frage geht schon unter die Haut:
Wo ist Jesus? Haben Sie selbst schon einmal so radikal
gefragt? Haben Sie von vornherein Ihre Erwartungen im
Blick auf Jesus niedriger gehalten? Dann erlebt man
auch nicht die Enttäuschungen, nicht wahr? So kalku-
liert mancher.

Wenn etwas nicht mehr läuft
Man kann ja auch tiefsinnig und erbaulich im übertra-
genen Sinn von Jesus und seiner Bedeutung reden. So
wie man von allen großen Geistern im übertragenen
Sinn zum Beispiel sagt: „Sie leben auch heute noch un-
ter uns.“ Aber das ist nicht wörtlich gemeint. Nur ihre
Gedanken und Taten haben eben noch eine Auswir-
kung. Menschen nehmen an bedeutenden Persönlich-
keiten, die früher gelebt und gearbeitet haben, Maß,
bekommen Impulse, werden ermutigt. Aber im Grunde
ist es wie mit einem Auto, das ausgeschlachtet wird,
weil es nicht mehr läuft. Natürlich freuen sich die Inte-

ressenten über dieses kaputte Auto. Die einzelnen Teile
kann man noch gebrauchen, um andere Autos damit
flottzumachen. Aber die Voraussetzung solcher Verwer-
tung ist ja gerade, dass das eine Auto nicht mehr fährt.
Wie ist das mit Jesus? Wird er von uns heute geistig und
religiös nur noch ausgeschlachtet?
Das Neue Testament sagt, dass Jesus lebt. Die Apostel
berichten, dass Gott den gekreuzigten Jesus auferweckt
hat. Also ist er nicht tot. Inwiefern aber lebt er? Kann
man ihn sehen und anfassen? Können unsere Ohren
seine Stimme hören?
Ich glaube, dass es über Jesus keinen besonderen Streit
gäbe, wenn Einigkeit darüber bestände, dass er tot ist.
Wir würden dann in aller Ruhe darüber nachdenken,
was er uns hinterlassen hat, und wie wir damit weiter
verfahren wollen. Aber wir werden durch die Behaup-
tung gestört, dass Jesus lebt. Und nirgendwo im Neuen
Testament ist auch nur eine Spur von Hinweis, dass wir
diese Behauptung nicht so wörtlich zu nehmen hätten,
sondern übertragen verstehen müssten. Was nun?
Ich nehme an, dass Sie auch daran interessiert sind,
klarer zu sehen. Ich möchte Sie deshalb an ein paar
Beobachtungen und Einsichten teilhaben lassen, die
mir weitergeholfen haben.

Die Nächsten setzen sich ab
Zunächst einmal beobachte ich mit Interesse die Hand-
voll Menschen, die damals im Umkreis Jesu als seine
besonderen Freunde gelebt haben. Die Evangelien zei-
gen uns immer wieder, wie schwer die sich getan ha-
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ben, Jesus wirklich zu verstehen. Selbst die vertrau-
testen, wie Petrus und Johannes, haben gelegentlich be-
wiesen, dass sie im Grunde nicht viel von Jesus verstan-
den hatten. Und dass sie im Zusammenhang seiner Ge-
fangennahme und Hinrichtung alle weggelaufen sind –
die einen früher, die anderen später – das ist ja auch
bekannt. Manche stellen sich die Sache ja so vor, als
hätten diese Nachfolger Jesu nach seinem Tod tief er-
griffen dagestanden und die Gründung des Christen-
tums beschlossen. Mussten sie jetzt nicht die höhere
oder tiefere Bedeutung dieses Lebenswerkes der Nach-
welt weitervermitteln? Sie brachten sich voller Furcht in
Sicherheit.
Sie versuchten zu vergessen. Sie waren gelähmt von
Enttäuschung. Zum Teil versuchten sie sich von den an-
deren abzusetzen. In diese Situation fährt die Nachricht
vom leeren Grab. Und alles, was sie jetzt erleben, trifft
bei ihnen auf eine Mauer des Misstrauens. Die Männer
hielten die Aussagen der Frauen für unwahr (Lk.
24,11). Sie waren auch nicht bereit, Erfahrungen der
anderen einfach anzuerkennen und zu übernehmen.
Thomas ließ sich nicht einmal durch die Überzahl der
Zeugenaussagen beeindrucken. Er war so skeptisch,
dass er den Grundsatz verfolgte: „Auch wenn alle etwas
behaupten, muss es deshalb noch lange nicht wahr
sein.“ Und der junge Intellektuelle Saulus war ja wohl
am allerwenigsten geneigt, an eine Auferweckung Jesu
zu glauben.

Erst begegnen sie ihm, dann begreifen sie ihn
Sie alle wurden durch Begegnungen mit dem Auferstan-
denen überführt. Diese Begegnungen waren so über-
zeugend und schlagend, dass sich die heftigste Gegen-
wehr nicht aufrechterhalten ließ. Warum weise ich
daraufhin? Weil hier deutlich wird, dass die Jünger Jesu
keine leichtfertigen Worte machen. Sie wussten wohl
sehr nüchtern zwischen tot und lebendig zu unterschei-
den. Sie wählten keine hintergründige Redeweise, die
Missverständnis förderte.
Und noch eins ist mir bei dieser Beobachtung der Jün-
ger klargeworden: Erst als sie begriffen, dass er aufer-
standen ist, wurde ihnen die Bedeutung des Lebens,
Leidens und Sterbens Jesu klar. Am Karfreitagabend
sagte niemand in ihrer Runde, man müsste jetzt diesen
Tod Jesu als Versöhnung mit Gott und Ursache der Ver-
gebung der Schuld durch Gott bekanntmachen. Sie ka-
men noch nicht einmal auf den Gedanken, den Tod

Jesu als anreizendes Vorbild der Hingabe aus Liebe
zum Menschen darzustellen. Sie sahen nur: Alles ist
aus, Schluss.
Als aber das Osterlicht auf das Kreuz fiel, als der Aufer-
standene ihnen Nachhilfeunterricht in Bibelauslegung
gab, da begriffen sie.
Darf ich Sie bitten, mit mir die Konsequenzen aus die-
sen Beobachtungen zu ziehen? Die Frage, ob Jesus lebt,
wird nur durch ihn selber – den Gekreuzigten und Auf-
erweckten – beantwortet. Wir können uns gegenseitig
Hinweise geben oder Hindernisse in den Weg legen.
Aber beweisen muss Jesus sich selbst.

Überzeugte sind seine besten Zeugen
Auf eine Sache möchte ich Sie ganz zwischendurch auf-
merksam machen: Ist es ein Vor- oder Nachteil, dass
wir von Jesus nur Darstellungen haben, die seine „Par-
teigänger“ geschrieben haben? Bekanntlich gibt es aus
nichtchristlichen Quellen nur ganz spärliche Worte
über Jesus. Die einen machen das zum starken Argu-
ment gegen Jesus. Das Bild sei einseitig und nicht wahr-
heitsgetreu, wenn nur Freunde es zeichneten. Was aber
erwartet man von einem Gegner? Zeichnen Gegner ge-
nau zutreffende Bilder? Verzerren sie nicht immer? Re-
den wir gar nicht von Gegnern, die bewusst verzerren.
Wie soll einer eine Biographie über einen Dichter
schreiben, zu dessen Werk er überhaupt kein Verhält-
nis hat, dessen Gedichte er nicht liest? Schon um einen
Menschen zutreffend genau zu beschreiben, muss man
ein inneres Verhältnis zu ihm und Verständnis für ihn
haben. Ganz menschlich gesprochen: Wer sollte wohl
angemessener und zutreffender über Jesus berichten
als die Jünger, die ihm nachfolgten? Wenn ich mir das
klarmache, gewinnt die Bibel mit ihren Aussagen über
Jesus bei mir viel Glaubwürdigkeit.
Vom bloßen Anschauen lerne ich ihn nicht kennen.
Ich will nicht verheimlichen, dass mir die Unsichtbar-
keit Jesu eine Menge Schwierigkeiten macht. Ich kann
das, was ich sehe, viel leichter ernst nehmen. Es beein-
druckt mich schneller. Ich weiß zwar, dass ich auch
Menschen, die ich sehe, nur wirklich kennenlernen
kann, wenn ich mich ihnen ein Stück weit anvertraue
und in Kontakt mit ihnen lebe. Vom bloßen Anschauen
lerne ich niemanden kennen. Wenn ich immer nur auf
skeptischer Distanz bleibe, dann werde ich einem Men-
schen nie gerecht. Misstrauen zerstört das Verhältnis
zwischen Menschen. Wenn ich also nicht etwas Ver-
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trauen riskiere, dann wird der andere mir verschlossen
bleiben.
Das habe ich begriffen. Und ich hoffe, Sie werden
schon aus diesem Grund nicht den falschen Satz nach-
sprechen, dass man nur glauben kann, was man sieht.
Jedem Menschen kann man an jedem beliebigen Tag
nachweisen, dass er sich dauernd auf Dinge verlässt,
die er nicht sieht, nicht vorher bewiesen oder auch nur
ausreichend geprüft hat. Also das sollte klar sein: Nur
wer Vertrauen riskiert, lernt den anderen kennen. Was
in der Begegnung mit jedem Menschen gilt, sollte für
die Begegnung mit Jesus selbstverständlich sein. Aber
da ist eben das Hindernis der Unsichtbarkeit.
Beim anderen Menschen habe ich doch die sichtbare
Gestalt als Anhaltspunkt. Im Neuen Testament wird die
Unsichtbarkeit Jesu übrigens auch als Not empfunden.
Fast auf jeder Seite spürt man deshalb die Erwartung,
die das sichtbare Kommen Jesu am Ende der Zeit im
Blick hat.
Heute kann man bei manchen Christen gelegentlich
den Eindruck gewinnen: Sie haben einen Jesus, der vor
fast 2000 Jahren gelebt hat und der heute ihre Gegen-
wart noch bestimmt. Sie rechnen auch mit seiner Aufer-
weckung. Sie beten deshalb. Aber sie rechnen nicht
mehr damit, dass er eines Tages als Richter der Welt
kommt, dass sich vor ihm alle Knie beugen müssen und
er die Welt verwandelt. Ein Jesus mit amputierter Zu-
kunft! Machen wir uns klar, was das bedeutet. Wenn Je-
sus nicht der Herr der Zukunft ist, dann kommt ihm in
der Gegenwart auch höchstens die Bedeutung einer
Weltanschauung zu. Dann ist seine Geschichte wohl
auch nur eine Erfindung. Wir können Jesus nicht in
Einzelteile zerlegen. Er ist, der er ist. Der Gekreuzigte,
Auferweckte und Wiederkommende.
Also: Die Bibel rechnet mit dem sichtbaren Kommen
Jesu. Aber bis dahin schlage ich mich mit dem Problem
seiner Unsichtbarkeit herum? Spielt er Verstecken mit
uns? Ich mache mir klar, was der Preis der Sichtbarkeit
ist: Es ist die Vergänglichkeit. Alles, was in unserer
sichtbaren Wirklichkeit ist, ist auch dem Vergehen
unterworfen. Gott ist nicht in diese Vergänglichkeit ein-
gesperrt. Die Auferweckung Jesu ist ja keine Wiederbe-
lebung in dem Sinn, dass Jesus jetzt noch ein paar Jahre
mehr lebte und dann hochbetagt stürbe. Lazarus wurde
in die Welt des Sterbens zurückgerufen. Mit ihm ge-
schah nicht eine grundsätzliche Überwindung der To-
desgrenze. Gott aber erweckt Jesus und tut an dem

Leichnam des Gekreuzigten das Wunder der völligen
Neuschöpfung. Die Neue Welt Gottes hat damit begon-
nen. In ihr werden Krankheit, Leid, Tränen, Ungerech-
tigkeit und Tod nicht sein.
Wir müssen jetzt noch fragen, worin eigentlich die be-
sondere Bedeutung Jesu liegt? Mir fällt auf, dass die
meisten Menschen heute sehr positiv über Jesus reden.
Man macht ihm laufend Komplimente. Seine Vorurteils-
losigkeit, seine Gesellschaftskritik, seine Aufmerksam-
keit für die sozialen Nöte, seine Kritik an den religiösen
Zuständen, sein Verzicht auf eine bürgerlich gesicherte
Existenz, seine einmalig eindrücklichen Aussagen,
seine unbestreitbare geschichtliche Ausstrahlung usw.
Aber jeder sucht sich das heraus, was ihm passt.

Wie die Bibel ihn zeigt
Wir wollen mit wenigen Strichen das Bild Jesu zeich-
nen, das die Bibel uns zeigt. Sicher ist Ihnen aufgefal-
len, dass Jesus sich in den Evangelien mit dem merk-
würdigen Titel „Menschensohn“ bezeichnet. Man
versteht das zunächst als Gegenbegriff zu dem Titel
„Gottessohn“. Aber „Menschensohn“ bezeichnet gar
nicht die Niedrigkeit und Menschlichkeit Jesu. Dieser
Ausdruck stammt aus dem Propheten Daniel (Kap.
7,13). Dort wird der von Gott eingesetzte kommende
Weltrichter als „Menschensohn“ bezeichnet. Damit
erhebt Jesus den ungeheuren Anspruch, der Weltrich-
ter zu sein. Eine höhere Bezeichnung ist nicht mehr
möglich. Wenn Sie die neutestamentlichen Aussagen
jetzt einmal neu durchdenken, dann wird Ihnen man-
ches in ganz anderem Licht erscheinen. Übrigens fällt
dem Bibelleser noch auf, dass nach allen vier Evange-
lien nur Jesus selbst diese Bezeichnung für sich ge-
braucht.
Nehmen wir eines dieser besonders wichtigen Worte
Jesu, in denen er sein Werk beschreibt: „Des Menschen
Sohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen lasse,
sondern dass er diene und gebe sein Leben zu einer Er-
lösung für viele“ (Mk. 10,45).
Hier ist das Zentrum der Aussagen über Jesus. Der
Weltrichter kommt nicht, um sich bedienen zu lassen.
Das wäre das einzig Angemessene. Worin aber besteht
sein Dienst vor allen Dingen? Er geht selber an die
Stelle der Verurteilten. Der Richter wird hingerichtet.
Keiner kann an die Stelle des anderen treten und ihm
die Schuld abnehmen. Das ist unter Menschen unmög-
lich. Der Weltrichter sorgt für Recht und Begnadigung
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zugleich, indem er das Urteil an sich vollstrecken lässt
und damit Menschen freispricht.

Er beweist sich selber
Wer aber sagt mir, dass das alles nicht nur fromme
Deutung ist? Wenn mich mein Gewissen quält und ich
in Schuldverstrickung hänge, dann reichen mir
fromme Sprüche, die sich Menschen schön zurechtge-
legt haben, nicht aus. Aber wir sind hier gar nicht auf
die theologische Sicht eines Petrus, Paulus, Augustin,
Luther oder Karl Barth angewiesen. Nicht die fromme
Deutung durch Menschen macht den Kreuzestod Jesu
so zentral bedeutungsvoll. Das macht Gott selbst, als er
Jesus auferweckt und damit unter Reden und Leben,
Leiden und Sterben Jesu sozusagen das amtliche Siegel
der Gültigkeit drückt. Ich wies schon daraufhin: Erst in
dem Augenblick begreifen auch die Jünger, dass der
Tod Jesu kein Scheitern, sondern die große Versöh-
nungstat Gottes ist.
Sie werden vielleicht schon selbst bemerkt haben, wie
blass und unanschaulich vieles bleibt, wenn man sich
mit Jesus nur gedanklich beschäftigt. Spannend wird es
eigentlich immer erst dann, wenn man es mit ihm prak-
tisch zu tun bekommt. Auch die Nachricht von der Ver-
gebung der Sünden durch Jesus kann eine blasse Lehre
bleiben, wenn ich sie nicht ganz praktisch in Anspruch
nehme. Schuld ist doch kein philosophischer Nebel.

Schuld ist doch brutale Realität unseres Alltags. Ehen
werden gebrochen, Menschen werden gedemütigt,
Lüge vergiftet unsere Umwelt, Gerechtigkeit wird mit ei-
genem Rechthaben verwechselt, Habgier zerreißt die
Welt. Wo ich Schuld konkret vor Jesus im Gebet nenne,
erfahre ich auch die befreiende Wirklichkeit der Verge-
bung. Er als der Auferstandene spricht mir dann die
Vergebung selber zu. Er tut es durch ein Wort der
Schrift oder durch einen bevollmächtigten Menschen.
Wer Jesus wirklich war, begriffen auch die Jünger Jesu
erst, als sie ihm nachfolgten. Wenn wir unseren Alltag
von Jesus, seiner Vergebung und seinem wegweisenden
Wort bestimmen lassen, machen wir die Erfahrung, was
mit Jesus los ist. Wie man einen Menschen nur im per-
sönlichen Umgang kennenlernt, so auch Jesus. Das gilt
auch für Skeptiker. Sie kennen die Geschichte von Na-
thanael? Der war voller Vorurteile gegen Jesus. Sein
Freund Phillipus, der ihn zu Jesus einlädt, kann ihn mit
Argumenten nicht überzeugen. Er lädt ein: „Komm und
sieh es!“ Der Skeptiker wurde in der Begegnung mit Je-
sus zum Nachfolger. Wenn wir uns ihm anvertrauen,
beweist sich Jesus uns selbst.

Ulrich Parzany
Pfarrer und Leiter des europaweit wirkenden

Projektes „ProChrist“, Kassel
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